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Jbsen.

chon in dem erstenWerk, das für ihn wie für uns von Bedeutungwar,
W - in dem Drama ,,Katilina«,hatHenrikJbsen sofort diePartei des Auf-

ruhrgeistesergrisfen.Bald kam in stolzerReihenfolgederTrotzBrünnhildens
in der ,,-NordischenHeerfahrt«und der des Jarl Skule in den »Kronprätcn-
denten«. Dann erschien»Brand«,der Mann, der dem »Ich«und der Ge-

sellschaftentsagteund in den Wolken seineZielesuchte;,,Peer Gynt«,der die

Reise in umgekehrterOrdnungmachte. Dann der Fehdezugdes ,,Kaisers«

gegenden»Galiläer«.Dazwischen,alsleichtereRandskizzen,einpaarStücke,
welchedie Ehe und die politischePartei verhöhnten.Schließlichder unsterb-

licheRing von Dramen aus der bürgerlichenGesellschaft,zu deren Einleitung
und Vorbereitung die früherenWerke gedienthatten. Das Eigenthümliche
hierbei ist, daßJbsensersteund letzteDramen in einem milderen Scheinein-

einander wieder näherkommen. Aber in allen dazwischenliegendenist sein

Herz, wie früherbei Katilina, Brünnhilde,Skule, Brand, dem Kaiser, nun

bei Nota, Dr. Stockmann, Frau Alving, der Mörderin und Selbstmörderin

in Rostnersholm, der Mörderin und SelbstrnörderinHeddaGablerund der

sinnlichverwirrten HildeWangel; oderbeidem durchdieMachthaberderbür-

gerlichenGesellschaftleidendenEkdalundden anderenVerkotnmenenrather-

stoßenen.Es sind bezauberndeSchilderungen,in die ein bis in die Tiefe cr-

schüttertesGemüthdenProtestderUnabhängigengegendiegewohnheitmäszige
Moral der Gegenwart mitGewalt schleudert. Die zerrüttendeKritileisens
und seinerMitkämpfer,ihr aufrührerischer,auf die Spitze getriebenerindi-
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vidualistischerDrang fallen der Zeit nachmit dem Sozialismns, dem Kollek-

tivismus, dem Nihilismus und deren Gegengewichten,der drückendenHerr-
schaftdes Militarismus und den dreistenBersuchenderReaktion zusammen,
die sichin den SchutzderHeeresmachtstellt.DieseLite ratur hat aufder ganzen
Welt Aufsehenerregt. Sie hat das Gefühl der Verantwortlichkeit bei den

Edleren geschärst.Durch sie sind die Arbeiterbewegung,die Frauenemanzi-
pation,dieFriedenssachegefördert,durchsiederKunst und der-Literatur neue

Aufgaben zugewiesenworden. Aber die ethischenArbeiter haben sichspäter
zu energischemWiderstand gegen die Uebertreibungenzusammengeschaart,
deren sichdieseLiteratur schuldiggemachthatte.

Es läßt sichnämlichnichtleugnen,daßihr schrankenloserIndividua-
lismus (den auchHenrikJbsen späterabzuschwächensuchte)zusammenmit

anderen Faktoren dieunerhörteRoheitdes Anarchismus,den sinnlichenRausch
der Jugend, den Zweifel der Decadence an Freiheit und Arbeit und dieFlucht
v on der Wirklichkeitund der Wissenschaftzu mystischerReligiositätbewirkt

hat. Jchkönnte zur Erklärungan die Verkommenheit des norw egischenGeistes-
lebens erinnern, die ursprünglichin Jbsen und vielen-Anderen den Zorn ent-

flammte. Jch könnte die Versumpfung,dieMittelmäßigkeit,Tradition, Heu-
chelei,Trockenheitund Verzagtheit in einer kleinen,bewegunglosenbürger-
lichenGesellschaftschildern.Aber man ahnt das Alles ja schon,wenn man Jb-

sensWerke liest. Ich will daher lieber einigeWorte über dieKunst sagen,die

« in ihnenzumAusdruck gelangt.Denn wenn alle Wellen nndGegenwellender
aufgerührtenSeeüberunshinweggegangenund wir selbstihnen gefolgtsein
werden, wird die großeMeisterkunstdieseWerkeimReichdes Phänomenalen

dauernd erhalten.Jhr innerstesWesenist dieReplik,wiesieim Temperament
und den Begebenheiten,den U.mgebungen,ja, der Witterung in weitem Ab-

stand vorbereitet wird; Alles ist an ihr losekomponirt Sie steigtin leuchten-
der Linie auf und spiegeltvielfarbigdie Jdee des ganzen Stückes wieder. Jch
möchtewissen, wer in derWeltliteratur eine ähnlicheKrastderReplik besitzt,
wer eine solcheKonzentrationaller dramatischenMittel zu Stande gebracht
hat. Kein toter Punkt, kein überflüssigesWort in der ganzen Komposition.
MögenAndere dasSelbe in rein mechanischerTechnikerreichthaben: Henrik
Jbsen erreichtes im strengenDienste des Geistes·

Seine künstlerischeMeisterschasterscheintum sogrößer,wenn wir be-

denken,daßvon seinenStoffen gar viele durchausnicht dramatischsind,son-
dern episch-In einem wichtigenAugenblickerzählendie handelndenPersonen
von sichselbstdasNöthigeDem,ausfdenesihuenankommt. Mankannsagen,
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daß sieaus Dem, was sieerzählen,ihren eigenenLebensfadenspinnen. Bei-

nahe die ganzedramatischeSpannunggeht in den Drang über,zu wissen, wer

der Erzählerist und von welcherArt der Hörereigentlichsein mag. Das er-

fahren wir nämlichnur ganz allmählichmitdem Fortschreitender Erzählung,
die hier und da durcheinenZufall unterbrochenwird, — durch einen Zufall,
der für sieweitererzählt.Wir befindenuns vor einem Areopag, der ein Ver-

höranstellt, bei dem es um Leben und Tod geht. Deshalb sinddie Aussagen
von größterWichtigkeit,deshalb darf uns kein Wort verloren gehen. Hier
handelt es sichendlicheinmal um mehr als nur darum, wie er siekriegtoder

wie es kam, daß er sienichtkriegte. Aber eine solcheAnlage ist ganz eigen-
artig; Jbsen dürftekaum viele Nachfolgerfinden. Nimmt man hinzu,daß
seinrührendesVerständnißfür die Unglücklichen,selbstfür Verbrecher,und

seinHaß gegen die mitfchuldigemenschlicheGesellschaftihn zur Ungerechtig-
keit, ja, zur Grausamkeitverleitet, so begreiftman, warum die Theilnahme
an diesenVerhörenund Selbsterklärungenoft recht peinlichwird.

Wenn es auchgut ist, daran zu denken,daß die Unglücklichen,die mit

den Gesetzenin Konfliktgerathen,oftweit mehr werth sind als ihre Richter,

somüssenwir dochauchgegen dieseRichtergerechtsein; auch siemüssenmit

dem selbenmitfühlendenVerständnißbeurtheilt werden, namentlichDie von

ihnen, die selbstunter den Vergehenihrer Mitmenschenleiden und an ihrem

Mißgeschickganzunschuldigsind. Aber gerade dieseArmen verhöhntund ver-

kleinert Jbsen mitunter, um die Anderen größererscheinenzu lassen. Hier
drängtsichuns eine Betrachtungauf, die wohlmehr und mehr die allgemeine
Meinung werden dürfte:als Denker steht Jbsen nicht auf der selbenHöhe
wie als Künstler;feineLebenskenntnißund·Objektivitätist nicht sogroßwie

seineLeidenschaft Die Gedankenkrastdes Dramatikers kommt wohl am

Stärkstenin seinerPsychologiezurGeltungzund diesebesitztbeinsen nicht
immer einen sicherenUntergrund. Der Ausbau ist stets musterhaft;so, zum

Beispiel,in »Nora«;aberdas Fundament, auf dem er ruht: nämlich,daß
Nora (die lügt,—- und wer istweltklügerals Die, die lügenkönnen?)nicht

wissensollte,was eine Wechselfälschungist, läßt viel zu wünschenübrig.Die

Voraussetzungfür die Handlung der »Wildente«ist, daßdie vierzehnjährige

Märtyrerin ihrem Vater glaubt, obwohl dieserSchwätzerkaum ein wahres
Wort zu sagen vermag. Nun wissenwir aberAlle, daßNiemand rascherals

einKind erfassenkann,ob man auf die Worte Dessen,von dem man abhängt,
Etwas gebendarf. Seit ihrem vierten Jahr hat Hedwig sicherBescheidge-

wußt;-wennJemand zweifelt,so denke er an die Mutter! Wie der gute, von

25He
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Damen erzogene Professor in »HeddaGabler«dazu kommen konnte,Hedda
als sein Weib heimzuführen,Das ist gewißeben so unfaßlichwie der Um-

stand,daßdiesemitDynamitgeladeneDame es ungefährdreißigJahre aus-

halten konnte,ohnedaßes zu der geringstenExplosionkam und ohnedaßdie

Umgebungmerkte,wie es um Hedda stand. Dazu kommtdiegewagte,manch-
mal geradezufalscheAnwendung der Studien über Suggestion, Hypnotis-
mus und Erblichkeit. Die noch wenigaufgeklärteMacht der Erblichkeithält

Jbsen für größerals die der Erziehung,mit der er gar nicht rechnet.
Es hatnns Alle gerührt,den alten Meister, nach einem sostrengenAr-

beitstag und nachso langerAbwesenheitimAusland, in seinemDrama vom

kleinen Eyolf die notwegischeFlaggehissenzu sehen.Ganz gegeansensGe-
wohnheitkommt die Szeneunvorbereitet: ein sicheresZeichen,daßes eine Ein-

schaltungist. Hier hat er gewißin starkerGemüthsbewegungselbstdieRolle

seinesHelden übernommen. Man hat darin ein ZeichenseinerVersöhnung
mit der Gesellschaftsehenwollen.Doch es ist mehr. Wenn wir alt werden, so
verlassenuns die Farben; weißerund weißerscheintunserHaupt in die Luft
zurückzusinken,die es zuletztinAtome auflösensoll.Eben sogehtes mitunseren
Gefühlen.Die Farben der Gegensätzegleitenmehr und mehr in die Unendlich-
keit;siesuchendieEinheit.Jbsenhatnachund nachgelernt,mit demAusdruck für
ein großesGefühl zu warten, bis es sichin einem kleinen Bilde spiegelnkonnte.

II-

ZehnJahre ists her, seitBjörnstjerneBjörnson,der ein Menschenleben
lang, nicht immer mit freundlichemBlick, den Mann aus Skien sah, diese
Sätzefür die »Zukunft«schrieb. Ich wolltesievoran stellen,um zu zeigen,
wie Norwegen,als dessenrepräsentativsterGeist Björnson fortleben wird,
damals über Jbsen urtheilte.Nichtmehrwie über den Nachbarssohn,den man

als Apothekergehilfen,als Theaterdirektor,als armenTeufel und unruhigen
Kopf gekannthat und dem man drum nichtsRagendes,Dauerndes zutrauen
mag. Nochnichtwieübereinen GroßenderWeltdichtung,Einen sui generis,

. der aus eigenerKrastsichseinLebensgesetzschufund mitdem alleJntelligenz
der Zeit sichauseinandersetzenmuß;in Liebe oder in Haß: ohneGefühlstri-
but kommt an ihm Keiner vorbei, der-denOzean oder die Sterne sucht,den

Wirbelsturm oder die großeStille. Nichtviel hat er uns seitdemgeschenkt;
zweiDramen nur, deren spirituellerundpoetischerWerth,sohocher war, den

Spruch der Richter nichtwandelnkonnte. Fast unsichtbarwar er, der sichdem

Gafferaugedochnichtgernbarg;seitdemMärzl900,wieerselbstmirschrieb,ein
sicchcr,zur Arbeit nichtmehr rüstigerMann.Dennoch wurde er nun erst ge-

sehen,wie ihm gebührte.Als der streitbarsteApostel,der stärksteWirker, den
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germanischePoetenheimathin einem Jahrhundertgebar. SechsJahre währte
seinSterben. DieserLeib, der gar nichtsHeldischeshatte, trotzteden Wettern

wie ein Wahrzeichenaus ferner HünenzeitTausendmal rief er den Tod und

täglichflehtendie Freunde, deren Freundschaftnur diesereine Wunschblieb,
den Tröster herbei; und immer wars, als bäume derLeib sichgegen den letz-
ten Streich.Weißund weißersankdas Haupt in die Lustzurück,ehrwürdiger
schienes, heiligfastin dem bleichenGlanzunbeirrtenWollens;dann,am Tage
vor ChristiHimmelfahrt,schwiegdas Herz,das achtundsiebenzigJahre lang so
heftig,in seinerdunklen Einsamkeit,gepochthatte; kam endlichdie Nacht. Das

Vaterland, das den unbequemenMahner, den Gespenstersehereinstgeschmäht
und, »mit der Sorge Bündel,mitderAngstSandale«,in dieFremdegetrieben
hatte, bot ihm nun ein Ehrengrabund derKönigtrat an die Spitzedes Trauer-

zuges.WelcheFiillevonKränzenauf diesemSarg ! Alstraure dieMenschheitum
ihren Liebling.Wie viele papierneBlumen! Warsnöthig,all die alten Anek-

dotennocheinmalaufzutischen,diedemPhilisterehrfurchtlosdasAllzumensch-
lichedes großenDichters verrathen? Was man von ihm wissenmuß,haben
Georg Brandes und HenrikJäger uns längsterzählt.Was er aussprechen
wollte,steht in derGesammtausgabeseinerWerke.Die kauft,die lest und lest

wieder;nnd fragt nicht,warum derSchöpferdieserWeltseinePoseund seine
Tolle liebte,nicht immer aufrichtigwar und manchmalden schlauenZauberer
spielte.Vielleichtfand er kein besseresMittel, fein Innerstes zu wahren; war

es sein Arceo. Drei Jahrzehnte nur Schimpf und Spott: ohne irgend eine

Methode des Selbstschutzesistsnichtzuertragen. WagnerlerntedieHeilands-
grimasse;inZola wuchsder Drang, außerhalbder Turnierschrankensichden

unbestrittenenWeltruhm zu erfechten;Jbsen gewöhntesichin kleinstädtische

Magiermanier.Für alle Drei wäre das Beste,wenn kein Brief, kein Gesprächs-

setzen,kein polemischesWort von ihnen erhalten wäre und nur ihr Werk für

siezeugte . . . Jch habeso ost, als er in Skandinavien, Deutschland,Frank-

reich,England nochgehöhntund geschultenwurde, über Jbsen gesprochen,daß

ichNeuesjetztnicht zu sagenvermöchte.Neue-Wortefändeichallenfalls; noch

nichtneuesEmpfindenxunddie UmkleidungalterGedanken widert mich.Unan-

ständigaber schienemir, an dieserGruft vorbeiznrennenund nachsolchemVer-

lust (denn noch lebte derMann und mehr als einmal hat Natur ein Wunder

gewirkt)etwa von neudeutscherReichsgeschichtezu reden. Deshalb habeichaus

meinenVersuchen,JbsensWesenzuerfassen,denheutegewählt,von dem der

Lebende ungefragt, aus eigenemAntrieb mir schrieb,daß er auf dem Leidens-

bett ihm Freude bereitet habe. Nochist dieDistanz,ist dasBild unverändert.
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Ehe der weicheJünglingaus Nazareth,den der Täufer im kalten Jor-

danwassergehärtethatte, sichauf den Martyrweg machte,weilte er vierzig
Tage und vierzigNächteineiner Wüste. Er wollte mit sichallein sein, ganz

einsam, um ungestörtzurückund vorwärts zuschauenund in der stillstenStun-

de den Stimmen zu lauschen,deren Lockrufihn aus derMenschengemeinschaft
riß. Er wollte erwägen,ober ein willenlosesWerkzeugJohannis werden oder

sichselbstleben solle, aus eigenerKrast.Den felsigenAbhang,der im Westen
das Tote Meer schließt,erklomm er,haustedortunter dem spärlichenWüsten-
gethier und versagte dem Leib jeglicheNahrung. Das Fleischliche,Alles,
was auf den Willen, den Macht und Wonne begehrenden,wirkt, sollte ver-

kümmern,erlahmen;ungetrübtsolltedasLichtreinerErkenntnißden zu wan-

delnden Weg erhellen. Die Stätte war für beschaulicheEinkehrins Jnnerste
gut gewählt;keine einsameregab es in derJudäerwelt. Doch das Volk mun-

te, siesei von Dämonenbewohntund dem dortRastenden droheGefahr. Und

wirklich:zu dem durchFasten Geschwächtentrat der Versucher. Er höhnte
den Jüngling, der sichdurchGottes besondereGnade geweihtwähne,und

heischtevon ihm Wunder, die übermenschlicheKraft detn Menschenaugebe-

weisenkönnten. Jn klugerRede wehrteder Jüngling solcheZumuthung ab.

Da führteder Versucherihn auf einen sehrhohenBerg, zeigteihmalle Reiche
derWelt und ihreHerrlichkeitund sprachzu ihm: »Das alles will ichDirge-
geben,soduniedersällstundmichanbetest.«DerJünglingaber sprach:»He-
be Dich weg von mir, Satan! Denn es stehetgeschrieben:Du sollst Gott

anbeten, Deinen Herrn, und ihm allein dienen.« Dann stieger herab von

- der Höhe,den MenschenLehrer,Erlöserzu werden. Von Sansara, der Welt

ewigerWiedergeburten,des Gelüstensund Verlangens,der Sinnentäuschung
und wandelbarer Formen, hatteersichfreiwilliggeschieden,wieAlle es müssen,
die aus dem GeistGroßesschaffenwollen,und war in Nirwana ein frommer
Bürgergeworden,in dem windstillenLand,wodie sündigenWünscheschweigen.

Auf dieseswundervolle,in der unerschöpflichreichenWelt des Veda er-

wachseneSymbol war derBlick des Dichters,der den Europäernim Norden

lebte,seitseiner Jugend geheftetHenrikJbsen,derNordgermaneaus demLande

der starrsten Staatskirche,der inbrünstigstenEkstase, der zornigenChristen
vom Schlage derKierkegaardund Lammers, erwuchsim Haß aller Sinnen-

freude. Nur im BereichderNazarenermoral,so lehrtenringsum Strenggläu-
bige, giebt es des Strebens würdigeWerthe, nur die sittlicheSchönheitist
wahrhaft schön.DerKnabe glaubte der Lehre;in dem Jünglingerwachtemit

dem Geschlechtslebender Zweifel.Jst wirklichAlles, was uns auf der Erde
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an Freuden erwächst,als Uebel zu meiden? Leuchtet die Sonne uns nur, um

zu Büßerzerknirschungin Sack und Aschezu mahnen? Jst der süßeDust er-

blühterKnospeneine Lockungdes Bösen,die Vereinigungzweierheißen,lan-

gendenKörper ein Sündensall?Und sollder Anblick der irdischenPracht und

Herrlichkeitden Menschennur prüfen,den, wenn er von Glück und Glanz ein

Stück an sichreißt,in einem Jenseits für solchesVermessen harteStrafen er-

wartet? Noch blieb es beimeeifel. DerJünglingwar scheu,die erstenEin-

drücke erkälteten ihn, dessenscharfesAugefrühschonunter dieOberflächesah,
und er traute sichselbstnichtgenug, um an dem Heiligsten,das ihn gelehrt
worden war, das Rütteln zu wagen. Erst derMann hatte den Muth, zu dem

Gott aufzuschauen,vor dem seinVolkkniete,erst der Mannkonnte an dasHei-
ligstekritischseinRichtmaßlegen. Ein schwächliches,auf krummen Wegen
wandelndes Geschlechtsah er, das sichvon Tag zu Tag kleine Vortheile er-

feilschte,heuchlerischeKompromisse schloßund, wenn es zum Gebetdie Hände

faltete, nur daran dachte,sichschlauin denHimmelzu lügen.Wie mußteder

Gott sein, der sichvon solcherMenschheittäuschenließ? Der Gott, den die

Masseträumte,war nichtderGott starkerChristenmehr.MitschrillerStirn me

rief es der Dichter ins Land:

Wie das Geschlecht,ergraut sein Gott.

Als Greis mit dünnem Silberhaar:
So stellt Jhr den Gottvater dar.

Doch dieser Gott ift nicht der meine!

Meiner ist Sturm, wo Wind der Deine,

Ein Heldenjüngliug,kühnund stark,
Kein schwacherAlter ohne Mark!

Dieser junge Gott läßt sichin die alte, enge Kirchenichtbannen, für

ihn reichtauchnicht der weitere Raum des modernenKultgebäudesWerihn
fühlen,ihm nahkommenwill, muß hinaus insFreie, hinaus zu denGipfeln,
die in den Himmel ragen: dort wird in des Sturmes Brausen der Starke

Starken sichoffenbaren. Deshalb schleudertBrand,der aus der Staatskirche

geschiedenePfarrer, den Schlüsselzum Gotteshaus in den Fluß und macht

sichmit den Tapferstenausseiner Gemeinde auf den steilen Weg, dessenMüh-

.sal sie stärkensoll. Doch für den Leidenswegsind die Tapferstennochnicht

tapfer genug. Sielechzen nachFreude: und auf derHöhedroben athmet sichs

schwer;ihr Blick suchtBlumen :und findetnurEisfelder; sieerhoffender Mühe

köstlichenLohn: und der strengeFührerversprichtihnennureineDornenkrone.

Da wendet ihr dumpserSinn sichzur Wuth: mit Steinwürfenscheuchensie
den Mann fort, der sie aus behaglicherNiederunglockte,und kehrenzurück,
— ins Joch, in den Alltag, in Versorgungund BotmäßigkeitBrand bleibt
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allein; er blutet aus Wunden,die ihm der Aberglaubeschlug,und kann keu-

chend erkennen, wie die MengeErlösernlohnt. Zur Freiheit, zum Licht, zu

eigenem,jungen Wollen hatte er die Gemeinde zu führenversucht:sie wollte

weiterschlafen,den Willen nichtstählen,mit Erobererfaustnichtsichselbsteine

Seligkeitschaffen.Wozu die Qual? Seligkeit war ja schonlange verheißen.
Für Alle hatte ja Einer gelitten. . Die alte Lehre hat den Willen gebrochen.
Brand schautzurück,hinunterinsThal der Willenlosen,das sichwie ein Toten-

land vor seinem-Augedehnt. Kein frisches,fröhlichesLeben, kein blutrother
Entschluß,nichteinmal einerechtschaffenegroßeSünde,zu der immerhinMuth
und Kraft gehört,nur- kleinlicheKrämersiege,kleinlicheSpießbürgerschmach
Niemals dorthin zurück!Lieber denTod auf eisigerHöheals ein Scheinleben
unter flüsternden,feilschendenZwergen,denen der Wille zum Leben entfloh.
Brand konnte seinesTraumes Sinn nicht in dieHerzenhämmern:so will er

ihn leben, willxlebendden Unbelehrbarenein Beispiel geben. That so nicht
auch der Galiäer? Nie hätteseineLehre dieWelt gewonnen, hätteer sienicht
mit dem Blut seinesLebens gedüngt.Dem SolchesSinnenden naht, wie sei-
nem Vorbilde, der Versucherund zeigtihm der bürgerlichenBescheidungbe-

glückendeSeligkeit,zeigtihm, daßnur der WünscheüberspannterBogen dem

HimmelstürmerbisherWunden schufund daßdem Gehetzten,wenn er an die

Menschenund an sichselbstden Anspruchmindert, in der Begrenztheitnoch
lieblicheFreuden erblühenkönnen. Umsonst:über den stählernenWillen des

Freien hat der Versucherkeine Gewalt. Nur eine Wahnsinnigeglaubt noch
an ihn; dennoch:BrandsWilleerlahmt,BrandsFußstraucheltnicht.Ersucht
die Sonne, suchtden Gott, vor dem er knien,zu dem er beten kann . . Eine La-

wine begräbtihn. Und über das schneeweißeGrab des Verstiegenenhin hallt
dieStimme des deus caritatis, der dem in desStrebensschwersterMüheGe-

fallenenweit des VaterhausesThore aufthut.
Brand ist nicht das einzigeGeschöpf,dem in JbsensWeltreichderVer-

suchernaht. DerRömerkaiserJulian und der RhederBernik,JarlSkule und

PastorManders, Rosmer, Solneßund Allmers,Frau HeleneAlvingundFrau

Hedda Gabler, die kleine HedwigEkdal und die kleine Hilde Wangel: Alle

versuchteder Böse; und sogarder kühlenFrau vom Meere trat ihr Traum in

greifbarerGestalteinstentgegenund lockte und zog ins Uferlofe,in das nim-

mer ruhendeElement,das nur der Kraft und dem Willen gehorcht.Manche
folgten dem Verführerund erlittendasLoosvermessenerMenschheitManche
verstopftendem LockrusdasOhr, krochenins Pflichtengehäusezurückund ver-

kümmerten da, wie in der Dachkammerdes PhotographenEkdal die lahm-
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geschosseneWildente. Aus Keinem wurde was Rechtes.Alle suchtenmit seh-
nendem Herzendie Lebensfreudigkeit,die der arme, vom Vatererbe vergiftete
Oswald Alving auf seineLeinwand zaubernmöchte,Alle aber standen im

Bann einer Weltanschauung,die den Geist adelt, dochglücklosmacht, Alle

mußten,um ein Bischen Sonne zu haschen,zu betäubenden,tötenden Apo-
therkermitteln greifen. Ein dunkles Land, ein Land ohneVerheißung;und

eine Menschheit,der das Christengesetzden Muth zu heidnischerFroheit und

Sinnenlust nahm, eine Menschheit,der gleich,von derNietzschesprach:»Jn
diesemHin und Her zwischenChristlichund Antik, zwischenverschüchterter
oder lügnerischerChristlichkeitder Sitte und ebenfalls muthlosem und be-

fangenem Antikisiren lebt der moderne Menschund befindet sichschlechtda-

bei; die vererbte Furcht vor dem Natürlichenund wieder der erneute Anreiz
diesesNatürlichen,die Begierde, irgendwo einen Halt zu haben, die Ohn-
macht seinesErkennens,das zwischendem Guten und dem Besserenhin und

her taumelt: allesDies erzeugteineFriedlosigkeit,eine Verworrenheit in der

modernen Seele, die sieverurtheilt, unfruchtbar und freudelos zu sein.«Jst
es im Lande dieserMenschheit,wo jederBrecheralter Tafeln als Verbrecher

gilt, nicht, trotz allem Lärm der Alltagsbetriebsamkeit,so still wie imToten-

reich? Lebt sie denn überhaupt,kann sieohne den Willen zu eigenemDaseins-
rechtund eigenerDaseinsfreude leben und ist sienichtnur der Schatten eines

entschwundenenTotengewimmels?Die sung scheinendeEuropa keuchtunter

derLeichenlast,die sievonAsienher aus ihremRücken mitschleppt;ihreKin-
der sehenam hellenTag wie Gespensteraus; und als der Kaiser Apostata,
der seinDrittesReich,dasReichsroherundschönerWahrhaftigkeit,nichtschauen
sollte,in Jbsens weltgeschichtlichemGaliläerdramaverröchelthat, kann seine
christlichePflegerinmitRechtvonlebenden TotenundtotenLebenden sprechen.

Der Dichter wurde älter. Er hatte im Orientund im europäischenSü-
den reicheres,wärmeres Leben kennen gelerntund kehrtemit schweremGrei-

senschrittnun in die nordischeHeimath zurück.DasBild des Versuchershatte
ihn auchin des ,,SonnenstrandssüdlicherPracht«nichtverlassenundgeleitete
ihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten.Doch auch den Weltruhm
brachte derDichter heim; und er, den, wie Brand,Steinwürfeaus dem Vater-

lande gescheuchthatten, sah sichvon einem dankbarenVolke jetztplötzlichwie

einen Helden gefeiert.Wieeinen Helden?DerVergleichpaßtewohl nicht.Ein

Held wirkt dochauf seinVolk, erkämpftseinemVolk neuen Besitzoderstärkt
ihm wenigstensden Willen zufördernderSchöpferthatDerDichtersahumsich.
Was hatte er gewirkt?Nichts; oder dochnichtsGutes, nichts ihm jetztnoch
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wünschenswerthScheinendes. Das großeRichtmaszeines sittlichen Jdeals,
in das er früherdie Menschenaufzureckensichmühte,hatte er längst,weil er

die Unnützlichkeitund die LebensgefahrderProkrustesarbeiterkannte, in den

Kastengelegt.Längstauchhatte er eingesehen,daßman mit dem Puritanerpa-
thos, mit dem Predigen einerWahrheit, die Allen wahr seinsoll, heutzutage
nichtweitkommtunddaßes besserist,demDurchschnittsgekribbeldieLebenslüge
zu lassen, das anregendePrinzip,dieFontanelle,dieder ArztdemKranken in d en

«

Nackensetzt.Der Stamm der PeerGynt stirbtnichtaus;und ist es gerecht,ists

gütig,diesemStamm Alles zu nehmen,was er zum Leben braucht? Das hatte

Jbsen, der Mann wie der Jüngling,gethan. Er hatte den SchlüsselzurKir-
chenthürins Wassergeworfen,den Gespensterglaubender Urväterzeitaus der

Scholle gejätet,alleKonventionenund Kompromisfe,die geheiligtestensogar,
alsTrugwerkundHeuchlergetriebeenthüllt,alleLeuchtfeuergelöscht,die in stern-
loserNachtbisherden sichereFahrstraßenSuchendendieRichtungwiesenWar
ernichtselbsteinVersuchergewesen,Einer,der die Menschheitlockte,höherzu

fliegen,als derFlügelKraftsiezutragen vermochtePFroheAdelsmenschen wollte

er schaffen,Männer von Muth und Mark, stolzsichfchenkendeund frei in der

Hingebung das Menschenrechtwahrende Frauen, ein reinliches, vornehmes,
neuer Schönheitlebendes Volk. Und was sah er nun? Jhren Dichter um-

drångtenjubelnd die Entpflichteten,die männischen,auf ihreUnfruchtbarkeit
eitlen Weiber, und die der PuppenstubenpflichtnochnichtEntlaufenen, die

als arme Opfer ihre Ketten zur Schau stellten und mit anklagendemFinger
die sündigenMänner dem Richterbezeichneten.Wo waren die Mütter des

starkenSonnengeschlechtesPUnd wo die Väter? Herr Stockmann war noch
immer Bürgermeister,Herr Krollnochimmer Rektor; Berniks und Wer-les

leiteten die großenHandelshäuser,Stensgaards und Helmers plaidirten vor

Gericht, auf derKanzel stand im günstigstenFall ein schwächlicherManders
und die OeffentlicheMeinung wurde vom BuchdruckerAslaksen,von Peder

Mortensgordund deren Miethlingenmorgens und abends ins Hausgeliefert.
Nochimmerauchbildete man, wo eines kräftigen,zqufernbereitenMannes

That allein nützenkonnte, einen Verein, eine Kommission,einen Bund.Der

,,großeKrumme«,der Ewig-Biegsame hatte das Feld behauptet. Und die

revolutionär gestimmte Jugend verschrieden alten Dichter als einen Heuch-
ler, der gern großeWorte mache, im Grunde aber ein rechterPhilister sei.
Das also war der Ertrag eines langen Lebens! . . . Eines Lebens? Ach: der

Dichter hatte seineLehreja nicht gelebt, hatte sie aus dem Bereich der Vor-

stellungnichtin den des Willens gerückt.Schon früherhatte er die Lands-
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leute gefragt: ,,Wo ist unter uns der Mann, der nicht zuweileneinenGegen-
satzzwischenWort und Handlung, zwischenWillen und Aufgabe, zwischen
Lehre und Leben in sichgefühltund erkannt hat?«JetztließerSolneß sagen:
»Wenn ich zurückblicke:eigentlichhabe ichnichts gebaut und auchnichts ge-

opfert, um zum Bauen zu kommen.Dasistder ganzeAbschluß.«Und indem

Gedichtvon dem Baumeister, den der Schwindel von der Thurmspitzedesselbst

gebautenHausesstürzt,gab er uns die Tragoedie von dem Dichter, der die

Höheder selbstverkündeten Weltanschauungnichterklimmen kann.

DiesemWerk, das allein schongenügenwürde, um zuzeigen,wie thö-

richt,wie gewissenlos es war, dem Namen HenriksJbsen den irgend eines an-

deren Lebenden als eines Gleichenzu gesellen,folgtedas Abendmärchenvom

kleinen Eyolf. FlüchtigHinblickendenmochtees damals scheinen,als wehe
vom Eispalast des Magus aus Norden endlichdie Friedensfahne,-als wolle

der einst Unerbittliche kapituliren und die müden Greisengliederin den mo-

dischenMitleidenskult retten. Wer genauer hinsah und nichtvergaß,daßJb-

sensLebenslügnernach ihremHandeln, nichtnachihremSprechenbeurtheilt
werden müssen,Der merkte bald,daßan eine Kapitalation hier nichtzuden-

ken war. Der Dichterzeigteein unseligesPaar, dem zu froher, nach keiner

RücksichtfragenderSelbstsuchtund zu frei gewähltemDienst der Gattung
dieKraft und der feste, an kein altes Empfinden gebundeneGlaube fehltund
dem als letzterTroftnichtsbleibt als derVersuch,in mitleidigemDämmern
die Gewissensangsteinzuwiegcnund am Thron des lange vergessenenGottes

wieder um Gnade zu winseln. Das, schiender Schöpferdieserhalbdunklen
Welt zu rufen, ist Alles, was Ihr im Willen Morschen,zu fruchtbaremHan-
deln Untiichtigennochkönnt.Und es war, als hörteman von denFirnenherZara-

thustras heiligesLachen,-alssprächeder graue Bergsteigerdroben zuKönigen

oderzuKnechtem,,WogeschehengrößereThorheitenals bei denMitleidigen?«

Dorthinan gingnun der Weg. Wars nichtJeanPaul, der gesagthat:
»Man klettert den grünenBerg des Lebens hinauf,umoben auf dem Eisberg
zu sterben«?So erging es John Gabriel Borkman. Auf einer hohen, aus-

gereutetenWaldstellestirbt er, im Schnee, unter einer abgestorbenenFichte.

Auch er war längstabgestorben.EinToter bistDu, hatte seineFrau ihm ge-

sagt, liegeruhig in Deinem Grabe und laßDir nichts mehr vom Leben träu-

men. Und dieseFrau, die ihn, sohartund herzlossiescheint,am Meistenliebt
und amBesten kennt,weißauchgleich,woran er starb: »Er vertrug dieftische

Luft nicht!«Ein Bergmannssohn,den derVater oft mit in die Grubenahm,
wo dasErz vorFreude singt, wenn es dieHammerschlägederHäuerbefreien.
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UnterTagerwachtseinePhantasie zu fieberhaftnächtigemLeben. WerdasErz
in Massenhinauffördern,es den Menschendienstbarmachen,durchgroßeUn-

ternehmungenweithinWohlstand schaffenkönnte! Das wäre das Reich, die

Macht und die Herrlichkeit.Ein Jmperatorentraum, derTraum eines in die

Welt der GroßindustriehineingeborenenBonaparte. Doch ein Bonaparte,
den man in seiner erstenSchlacht zumKrüppelgeschossenhätte,wäre nie der

WeltherrschrrNapoleon geworden. Das war John Gabriels tragikomisches
Loos. Dieser Lesseps,in dem ein Lyrikerschläft,lebt in einer Welt, wo nicht
derWille, wo dieVorstellungregirt.Jn seinerVisionwähntersicheinenMen-

schenbeglücker,dem der erhabeneZweck jedesMittel heiligenmüsse,und im

Grunde suchter dochnichtsalsMacht, alsHerrschaft,alsStillung ehrgeiziger
Lust. Zweimal naht ihm der Versucher,zweimal erliegt der ins Ungemeine
strebendePhantast derLockung.Er läßtdas Mädchen,das ihm lieb ist, weil

es von einem Anderen begehrtwird; von Einem, der dem Kletternden Stab und
- Stützeseinkann.Umsonst:dieVerlasseneweigertdemWerberihreHandund der

Verschmähtewitterthinterden Weigerungenden früherenFreund,demerda-

fürRacheschwört.Und alsJohn Gabriel an derSpitze der großen,von ihm
gegründetenBanksteht, als er dasLand mitFabriken besäen,die,,Lebenhei-
schendenWerthe«erlösen,goldeneSchätzeernten will und ihmzumDüngendie

Mittelfehlen, da greift er nachden ihm anvertrauten Depots. Warum nicht?
Er wird, muß ja siegen;in achtWochen,achtTagen vielleichtist der Betrag
wieder gedecktund kein Menscherfährtvon der Sache. Abermals umsonst:
die Behördenräumen einem Industriekapitännichtdas Herrenrechtein, das

sie an Königenund Kaisern in derGeschichtebewundern,undJohnGabriel,
den man gesternnochwie einen Monarchenehrte,wirdwie ein gemeinerGauner
insZuchthausgesperrt.. . Jn derZelle undspäter,alser, ein einsamer, gemiedener
Mann, in einem verblichenenPrunksaal das visionäreTraurnlebenfortführt,
nimmt er seinenProzeßwieder auf. Er that, was er thun durfte, mußte,was

dem Gemeinwohldienensollte:ersprichtsichfrei.Dochnichtganz. Mitneuem

Augeblickt eran die alteHandlungzurückund findet,nur gegen Einen habe
er sichvergangen: gegen sichselbst. Er durfte sichvon Unbill und Schande

nicht beugenlassen, mußte,sobald er die Kerkermauer hinter sichhatte, hin-
aus in die Wirklichkeit,ins sprossende,wimmelnde Leben, wo es für einen

Starkenimmer genug zu schaffengiebt.DerArme, von JllusionenGenarrte! Er

kann die frischeLuftja nichtvertragen.Solange erim ReichseinerVorstellung
lebt, sichim fahlenPrunksaal die danse macabre vorspielenläßtund einen

Menschenhat, der anihnzu glaubenscheint:so langekanner sichfürein Opfer
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neidischerPhilistermoral halten, die dem Genie immer Fallstrickelegt, kann

er, der nur in Gefühlenund Visionen schwelgt,sicheinen nüchternenRechner
nennen und auf eine ,,Stunde der Genugthuung«hoffen, die ihm neuen

Glanz, neue Ehre bringen wird. Jn der rauhen Wirklichkeitwelkt die im

Treibhaus des Wahnes bei künstlicherHitze hochgezärtelteBlüthenpracht
bald. John Gabriel wollte nie die Wirklichkeitsehen;und als er zum ersten
Mal aus seinerStubenluft wiederins Freie tritt, umkrallt ihnim verschneiten
Hochwalddie kalte Erzhand desTodesKeck und selbstbewußtwarer den grünen

Berg des Lebens hinaufgeklettertund mußteauf einem Eisberg nun sterben.
Ein Uebermensch?Nein: ein in den Selbsttäuschungenund Lebens-

lügender unternehmendenBourgeoisieerwachsenerPhantasi, in dem die Vor-

stellunghemmunglosschaltetund der zu keiner starken, fruchtbarenThat die

Willenskraft hat,auchzumVerbrechennicht,das erscheu nur, mit schwindligem
Gewissen, begehenkann. Und um ihn lauter alte, längstabgestorbeneMen-

schenvoll gespenstischerWahngebilde.Zwei Frauen. Die einelebt dem Phan-
tom einer Ehre, die man nicht selbstsichgeben, die man nur von der richten-
den Gesellschaftempfangenkann; die andere dem Phantom einer Liebe,der

man Alles, Streben, Schaffenslust,Drang nachErkenntniß,opfernmußund

die über Lebenund Sterben entscheidet;wenn fürkurzeSekunden die Nebel

des Wahnes zerflattern, sieht man, daßBeide nur einen Stützpunktsuchen,
ein Wesen, das ihnen allein gehört,ihrer inneren Leere denTrost einerGlückei
vorstellunggiebt.Diesengrauen Schwesterngeselltsichein altesKind,einKanz-
leischreiber,der sichim Leben nichtzurechtfindenkann und sichvonBorkman

ausplündernund mißhandelnläßt,weil der DepotdiebihninseinemDichter-
wahn bestärkt.Lauter verpfuschtesVolk, das nichtzubehaglicherRuhe kommt,
weil es zwischenVerlangen und Kraft die Kluft nichtausfüllenkann. Vork-

mans Sohn, des KanzlistenTochter und Frau Wilton können es; sie fragen
nach keines Anderen Wohl oder Weh, fragen, ohneTräumerei und Gefühls-

überschwang,nur nachdem eigenenVortheil, gehen frischund frechauf ihrZiel
los und werdens erreichen,— mag auch der weichgepolsterteSchlitten, in dem

siesitzen,Den oderJenen aus derVerwandtschaftüberfahren.NursolcheSicher-
heit, dienichtsvon dem Kampf zweierSeelen in einer Brust weiß,erhaschtauf
der wilden Lebensjagddas Glück.SchonzumPfarrer RosmerließJbsendes en

LehrerBrendel, einen nichtmehrzahlungfähigenJdealiften, sprechen:»Weder

Mortensgordwill niemals mehr,als er kann.PederMortensgordist im Stande

das Leben ohneJdeale zu leben. Und Das ist das großeGeheimuißdes Han-
delnsund des Siegens Dasist die Sum mealler Weisheit dieserWelt. Basta!«
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...DerBaumeister Solneß war Versuchterund Versucherzugleich.Er

hatte einem kleinen Mädchenein MärchenkönigreichVersprochen,hatte mit

der Verheißungeines Wunderbaren die zur Weibheit erwachendePhantasie
, verstörtund mußte,als dieJungfrau Erfüllungforderte,sichzur Leistungun-

fähig.erklären.Darin gleichtihm —und nicht darin allein — derBildhauer
Rubek, der armeHeld iansens letztemDrama »WennwirToten erwachen«.

Aucher hat, zweiFrauensogar, versprochen,sie,wie Satanas einstden Jüng-

ling aus Galiläa, auf einen hohenBerg zu führenund ihnen alle Herrlich-
keiten der Welt zu zeigen;und auch er konnte seinWort nicht halten, weil er

im Höhenklimanichtzuathmenvermag.Er erklimmt den Gipfel,aber er stirbt
an der Mühe des steilenWeges,wieSolneß,wie Borkman und Brand. Alle

rasft der Tod von der Höhe,die ihr Vorstellungvermögenerreichen,auf der

ihr Wille sichnicht behaupten kann. Immer, mitGreisenzähigkeit,kehrteder

Dichterzu diesemSymbol zurück.Dachte er an den Gläsiswall,auf dem, nach
der nordgermanischenSage, Brünnhildeschläft,an den Glasberg der My-
then, wo, wie auf dem güldenenBerg der uralten Jnderlegende, den Toten

sichparadiesischeSeligkeit erschließt?Vielleicht. Diesmal wenigstenssagte
er ganz deutlich,seinBerg rage aus einem Totenlande zum Himmel auf.

Ein Totenland. NichtBoecklins Insel, deren ruhigeMajeftätRiesen-
pinienbeschatten,um deren starre Felswand ein Hauch frommerHeldenschön-
heit wehtund derenFerge die Leblosenso liebreich,mitsanftem Ruderschlag,
zur letztenStättegeleitet.EinLandunruhvollerSchattengeschäftigkeit,einLand

ohne einheitlicheKultur, wo dieLeute leere Worte in die frühsinkendeNacht
hi11einflüstern.HieristRubekerwachsen,hierhater, als Bildhauer, die Schön-

heit gesucht,leidenschaftlich,fastschonverzweifelnd,wie ein Fiebernder den be-

schwichtigendenTrank, einVerda m mter das entschwundeneEden sucht.End-

lichfand er sie. Aus-dem harten Stein wollte er ein jungesWeib gestalten,eine

Erwachende,oomTodAuferstehende,in deren Antlitzund Haltung einneues

Geschlechtdasteal neuer, vergeistigterGriechenschönheiterblickensollte.Er

trug das Jdeal in sich;aber so jung er war: das Vertrauen fehlte, es selbst
zu gestalten, aus eigenerKraft. Da traf er eine Jungfrau, die aus dem Hel-
lenenland gen Norden gesandt schien,vom Scheitel zurSohle ein Weinberge-
schöpfaphrodisischerWonne. Sie heißtJrenez und wie Eirene, die römische

Par, wird sie ihm zum wandelnden Sinnbild beglückendenFriedens. Der

Werber wird erhört:das MädchenläßtFamilie und Heimath und folgt dem

Künstler,dem Mann. Eigentlichwohlnur dem Mann; den Künstler nimmt

sie nur so mit in den Kauf. Ihr ists natürlichstePflicht,ihm auch mit ihrem

OI



JbselL 323

Leibe zudienen,hüllenlosihmAlles zu geben,was er zu seinemWerk brauchen
kann. Er hängtja sosehr an diesemWerk, erwartet so viel davon; gut also,
daß sie ihm als Modell dabei zu helfenvermag. Doch nicht minder natür-

lich dünkt es sie,daß sie nach der Arbeit in seinemArm ruhen wird. Wie

hätteer sonstum sie geworben,hätteer ihr versprochen,sie auf einen hohen
Berg zu führenund ihr alle Herrlichkeitender Welt zu zeigen? Alle Herr-
lichkeiten der Welt siehtein schwärmendesMädchennur in erwiderter Liebe.

Sie gab ihm den Leib, den nur Einer sehendarf: im Kuß wird er das frohe
Opfer belohnen. Sie wartet, in zitternder,hoffenderAngst.Jhm aber· zuckt
kaum die Wimper; er siehtnichtdasWeib, siehtnurdas Modell, denkt nicht
an verliebtes Getändel,sondern nur an das Werk, das ihm Ruhm bringen
soll.Er will zeigen,wiedas Weib, das der Natur näheristals der vonBerufs-
sorgen,von derleidigenStaatsbürgerlichkeitverkünstelteMann,sichaus den

Banden gespenstischerWahnvorstellungenlöst und zu freiem persönlichen
Leben erwacht,wie es aus einerGehilfinund Gebärerin ein Mensch,ein selbst
seinGeschickbestimmender,wird. Was in Herz und Sinn des Modells vor-

geht,kümmert ihn nicht; ihm liegt nur ander mimischenSpiegelungder Ge-

fühle,denen er den Ausdruck sucht;und wenn er begeistertvon den Herrlich-»
keiten derWelt spricht,thut ers, um für den kaltenStein einen heißenStrahl
brünstigenGlückeszu haschen.So würdeeinDichter thun, der seinemIdeal

denKörpersuchtund nichtdanachfragt, was aus Denen wird, die diesrsteal
nun auch leben wollen. Jrene wird des Wartens müde. Sie hat vor diesem

Manne,gekniet,hatihn angebetetwie einen.Gott,— und erist nur ein Künstler,
der seinerPhantasie Stützpunktefinden will; er prüft,mißt,vergleichtund

schürtdie Gluth, die nicht in seligerUmarmung gesänftigtwerden, die nur

seinverglimmendksSchöpferfeueraufs Neue anfachensoll.Die anihrerJung-
fräulichkeitLeidende lernt das Werk hassen,das ihr den Mann stiehlt.Und

als es vollendet stehtundRubek ihr für die glückliche»Episode«dankt,dieihre

Hilfe ihn erleben ließ,trenntsie ihrSchicksalvondem seinen.Stunden,Tage
lang standsienackt vor dem Mann, dem siefreudigAlles gab, was einjunges
Weib gebenkann, — und ihm war sie nur eine schöneEpisode,ein Modell,

. ein stimulirendes Mittel. Sie Verschwindet.Und Rubek bleibt allein.

Er ist nicht mehr gewöhnt,allein zu sein. Des MädchensVerlangen
hatte er gefühlt;aber da war ihm seineGriechin wie derVersuchererschienen,
derden zuunerstiegenenHöhcnemporStrebendenindumlpfeNiederungziehen
will. Was sollteihmeinWeibodergar einKind, wieJrene es wünschte?Hätte
er in der seligstenStunde anderer Väter nicht mit Buddha sprechenmüssen:

-
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»EinKind ist mir geboren, eine Fesselist mir geschmiedet«?Er wollte sein
Werk;und die SchöpferwehendurftekeineRegunggemeinerBrunst entweihen.
Nun ist das Werk vollendet; wo aber blieb das Jdeal? Es scheintmit Jrene

entflohen.Das Jdeal! Giebt es überhauptein Jdeal, das Allen einVorbild,
ein Leuchtfeuerin sternloserNacht sein kann? So wenigwie eine Wahrheit,
die Allen wahr ist. Der Bildner sah auf seinWerk und fand es klein;vielleicht

auchunmodern. Ein reines Mädchen,das nichtserlebt, nichtserlitten hat, sollte
einer Menschheitden Auferstehungtagbedeuten? Eine fastkindlicheVorstel-
lung. Rubek war in die Jahre gekommen,wo man dieJdeale in denSilber-

schranksperrt,weil sie für den Alltag dochnichtzu brauchensind. Schmählich
verthanerAufwand schienes ihm jetzt, den Menschenzu sagen, wie siesein
sollen; viel besser,viel weltklügerists, ihnen zu zeigen,wie siesind. Der vom

Glauben Verlassenemachtesichan die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er

sollte die berstendeErdrinde darstellen, aus deren Furcheneine wimmelnde

Menschheitans Lichtdrängt,eine Menschheit,unter deren Kulturfirnißder

schärferBlickende bald dieThierfratzenerkennt. Die Statuedesjungen Weibes

wurde in den Hintergrund geschoben,ihr sieghaftesLächelnin weheRefigna-
tion umgewandelt. Und vorn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand
kühlenund reinigensoll, sitztder Bildner selbst, ein Verzweifelter,dem der

festeGlaube an das entfloheneJdealnie wiederkehrt.Das istnun Rubeks A af-

erstehungtagSo siehtderMann,dereinspiritualisirtesHellenenthumträumte,
jetztdas Leben und Streben der Menschheit.

Die Gruppe gefälltund bringt ihrem Schöpferden Weltruhm Auch
das Glück? . . . Wer so den Auferstehungtagsieht, kann nichtglücklichsein.

Rubek hatte in seinerglorreichenEinsamkeit gefroren. Seine aesthe-

tischeWeltbetrachtunghat ihm mählichdenWillen, die Kraft zu derbemGe-

nießenund frischemWagen, gelähmt.Nun sehnt er sichnachSchönheit;ist

sie nichtnach dem Wort des feinenArtistenStendhal une promesse do bon-

heur? Bei armenLeuten beschwatzter ein blutjunges, munteresMädel,ver-.

spricht ihm, wie der Ersten, alle Herrlichkeitender Welt, und trägt es heim
in den glitzernden Käfig.Denn jetztisterreich,Männlein und Weiblein wollen

von ihm modellirtseinund erkann einer Frau Etwas bieten. SeinerFrau aber

genügtauf die Dauer das Gebotene nicht. Sie heißtMaja, wie die römische

ins und die verschleierteTruggöttinderJnder; und von Beiden hatihre Weib-

lichkeitgeerbt·Sie möchteMuttersein,Kinder und einen Mann fürsichallein

haben: und muß unterQualen merken,daß in dem Künstlerdes Mannes zu

wenigist.Sie lebt nur in Sansara, dem Lande des Scheinsund des Verlangens,
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und siehtsicheinem vom ErkenntnißdrangBeherrschtengesellt,den der Schleier
der Maja nichtmehr täuscht.AuchRubek findet in der Ehe nichtdas erhoffte
Spätsommerglückzneben dieserFrau mit ihren animalischgesundenTrieben
wachsenihm keine neuen Schwingen.Inder Gemeinschaftmitihr konnte er die

alte Gruppe,das Steinbild des Erdenjammers,vollenden; zuneuem Schöpfer-

niuth kann sieihnnichtbeflügeln.Beiden blieb der Bund fruchtlos. So thun sie
denn,wasEheleute,wennsiesichlangweilen,immerthumsiegehenausdieReise.

Doch in der Heimath wird Ruber Sinn nur nochdüsterer.Hier schritt
er gottähnlicheinsteinher; hier schwirrter nun,wie ein Raubvogelim Käfig,
von Winkel quinkeL KeineStimmungzurArbeit. Seitdie Menge in seiner
großenGruppe lauterDingegesehenhat, die er garnicht hineinlegenwollte,

seinen wirklichenGedanken abernichtbegrisf,mag er überhauptnichtmehrar-

beiten; wozu, für so groben, anmaßendenMißverstand?Sein einzigesVer-

gnügenist jetzt, diesehochwohllöbliche»ganze Welt« zu foppen. Die Leute

wollen Portraitbüsten?Gut: die sollensiehaben und gar nichtmerken,wie

ähnlichsieda den uns vertrautestenThiertypensind. Pferde, Esel, Ochsen,
Hunde und Schweine; ein Bischenentwickelt durchSelektion und im Men-

schenreichakklimatisirt,aber eben auch nur ein Bischen. Und diese»hinter-

listigenKunstwerke«werden mitGold aufgewogen!Rubekfreutsichdarüber

wie ein mittelalterlicherMönch,der eine steinerne Zote in eine Domecke ge-

schrnuggelthat. Sonst aberistertriib, schläftschlechtund sehntdochdieNacht

herbei, weil dieTage so lang und so leer sind. Und in einer schlaflosenNacht

erscheintihm zum ersten Male wieder das Ideal seiner Jugend; und bald

tritt es ihm auchim hellenLichtdes Tages entgegen.
Es siehtanders aus als in der fröhlich-seligenAuferstehungzeit;muß

anders aussehen,weil sichdes Betrachters Augegewandelthat. JnderWelt

ängstlicherGewissensbedenken wirkt unbedachtverlangendeHeidenschönheit
wie eine Ausgeburtentarteter Phantasie. Und Jrene tritt in eine Kranken-

welt, unter matte, gebrocheneMenschen, die sichvom Badearzt ausflicken

lassenwollen. Wie würde es Aphroditeergehen,wennsie ausihrem heiterm

Tempel in ein christlichesHospizfürseelischnnd leiblichVerkrüppeltegeriethe?
Sie würde siir toll gehalten,für eine von allengntenGeistern derSchamund
Sitte verlasseneMetze,die manknebeln mußund, wenn siegebändigtist,nur

unter Bewachungausgehenlassendarf,weil siesonstUnheilanrichtenkönnte.
So ward auchan Jrene gethan. Das arme Idealist schändlichmißhandelt
worden. Auf schmierigeBretterbühnenwurde es gefchleiftund mußteals

»LebendesBild« die gemeineBanausengierdes gaffendenPöbelskitzelnzvon
26
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Männern,dienichtheiligendeBerührungder Schönheit,sondern nur Brunst-
stillungsuchten,sollte es sichaufunsauberenKissen umklammernlassen;und

endlichkamen dieFrommen, machtender Unzuchtein Ende und stellten,nach
gründlicherpsychiatrischerBehandlung,die zerzausteSchönheitunterdie Ob -

huteiner Diakonissin,diesienichtausden Augenlassendarf. Solches Erleben

hinterläßtseineSpur. Nochimmer istJreneeinWille, aber einer, der sichder

Herrschaftdeantellektes völligentzogenhat und nun blind,einer ungestüm
zerstörendenNaturkraftgleich,Alles,was ihn aus seinemtriebhaftgewählten
Weghemmenkönnte,zuvernichtenstrebt. Es ist die mania sine deliri0, von

derSchopenhauer,JbsensLehrmeister,sagt:,,DersolosgelasseneWillegleicht
dann demStrom, der den Damm durchbrochen,demRoß,das den Reiter ab-

geworfenhat, derUhr,aus der die hemmendenSchrauben herausgenommen
sind.« Um konventionelle Beziehungenhat Jrene sichauch frühernichtge-

kümmert,sowenigwieHildeWangelund der fischäugigeVersucherder Frau
vom Meere, und es ist nur natürlich,das Ruber Ehe für sie nicht besteht.
Jetzt aber ist ihr jedereslektiveErkenntnißgeschrunden und nur dieintuitive

geblieben.Sie kann, was siesieht,begreifen;Vergangenesaber undZukünf-

tiges umschleiertihr dichterNebel.· Sie fühlt sicherniedert durch den Kuß

schmatzenderLippen,dem siesichdochentrang. Die Statue, zu der sieden Leib

lieh, wird ihr zu einem Kinde, das sie Rubek gebar und das der unzårtliche
Vater nun grausamveranstaltet hat. Sie glaubt, diesesKind immer geliebt
und nur denKünstlergehaßtzu haben, der nichtVater seinwollte. Jedes ihr
sunholdklingendeWort will siemit einem Stich ihres dünnen Messerchens
strafen. Sie, sieganz allein hat für das Marmorbild Alles gethan, itheib
und Seele geopfert,undweil er sievon sichließ,kann dem Bildhauer nie mehr
ein großesWerk gelingen. Und somächtigist die suggestiveKraft solcher
Willenshysterie,daßRubeb wirklichglaubt,der Jugendgehilfindanke er Alles

und ohne siesei er zu sriedloser,freudloserStümperschwächeverdammt.

Und istes im Grunde nicht so? Kann Einem, der den eigensinnigen
Glauben an seinIdeal, an die BedeutungseinerAufgabeverlor und der nur

die Thierheit satirischnachbildenmag, nochGroßes gelingen?
Rubekmöchtedie Wiedergesundenehalten.Frau Maja? Die würde sich

nichtlangebitten lassen. Sie hat den Aesthetengründlichsatt,dersie von oben

herab behandeltund ihr jeden Tag sagt, daß sie nicht zu ihm passe. Früher
hat er ihr von seinenMenschenbesreierplänenerzählt;nun möchtesie auch
frei sein, srei wie einVogel,sreiwie Nora, der gepeinigteSingvogel,der aus

dem Bauer schlüpft.Und außerdem:unter dieKranken isteinScheingesunder
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getreten, ein derber Jäger und Kraftrenommist, der im Essen und Trinken

Uebermenfchlichesleistet und allerliebst sentimental wird, wenn er erzählt,
wie eine kleine Kröte ihmHörnerausgesetzthat«Dabei giebt er sichfüreinen

großenSchürzenräuberaus und machtder in einer schlechtenEhe Entpflich-
teten ganz frechden Hof· In dem Kerl stecktWillenskraftzer ist kein nervöser

Künstler; mit Dem mußsichsleben lassen.Jst Frau Fauna nicht eine Base

derrömifchenMaja? FrauFaunasehntsichnachihremFaun.Der Bärenjäger

hat gewißeinen zottigenLeib. Und als er mit verheißendemGrinfen winkt,
klettert siemit ihm in die Berge. Der Herr Gemahl hat nichtsdagegen.

Oben, beieinemHochgebirgsfanatorium,wodie SiechensichreineLuft
in dieLungenpumpen, treffensichdiebeiden Paare. DerEhering springtent-
zweiund die Freude ist groß,daßman sichnun wieder frei regen kann. Maja
läuft zu ihremBärentöter. Und Rubekwill, statt sichnoch längerineiner naß-

kaltenHöhlemitThonklumpenundSteinblöckenzuplagen,seinLebenkünstig

zu einem schönen,sonnenhaftenKunstwerkgestalten.Er will; aberseinWille

ist flügellahmund erbleibt immernurfeines GlückesDichter;er kann esträu-

men, nicht schaffen.Dichter: sonennt ihn Jrene und legtindasWortdie selbe

Verachtung,mit der Borkm an von des alten KanzleisinnirersDichtergeschwätz

sprach.DerDichterentmanntesichselbst;wehedem Weib,dasLeibundGluth
einem Dichter gab und nichttausendinallieber einemtüchtigenMann gesunde
Kinder gebar ! Was kann solchemWeib das verlorene Leben nochbieten ?Nicht

mehr als flüchtigenRausch, wie die Braut von Korinth ihn in derKam mer des

Liebstenfand. Der alte Dichterkann mitseinem Ideal spielen,kann sichihm in

klarerSommernachtaufeinemHochwaldgipfelsymbolischversnählen,aberzu

befreiender,beglückenderThatrüstetsichnitnmerfeinWilleEinesteinerneAuf-

erstehungkonnte er wirken: am Nächstenund an sichselbstgelingtihmdas Wun-

der derAuserstehungnicht.ErhatseinLebenverscherzt,seinGlückseinerAufgabe,
die Willenskraft dem Erkenntnißtriebgeopfert.Und auchdiestolzeVerkörpe-

rang seinerverwegenstenWünscheistnun zerbrochen,mürb und müde von der

WanderungdurcheineseindlicheWelt;hinterihrfchleichtunhörbardieDiako-

nifsin mit dem stechendenBlick, die ihrschondasWortund denBegriffSünde

angewöhnthat nnd ins hellsteSonnenlicht einen schwarzenSchatten wirst.
Jrene mag den Freund höherund höherlocken: auf der Spitze des grünen

Berges erstarrt ihrFuß in körnigemEisund nicht der Mann, nichtdieFrau

hat noch den heißenAthem, der den Gletschernebelerwärmen könnte,Frau

Maja findet mit ihremJägersmannvomFels zur rechtenZeit den rettenden

Pfad in dasThal. Das verstiegenePaaraberreißteineLawinevon derHöhe,
26se
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auf der es sichnichthaltenkonnte, und begräbtdieToten,die nocheinmal er-

wachenwollten, im Schnee. Die Von der WächterpflichtbefreiteDiakonissin
kreuzigtsichund ruft ihnen nach: Pax vobiscumt

Eine Laivine hatteauchBrand Von derHöhegewehtund über seinGrab

hinhattedie Stimme des deus caritatis gehallt. ,, Brand ist mißdeutetwor-

den«,hat Jbsen damals gesagt; ,,es war nur Zufall, daßichdas Problemins

Religiöseverlegte.Jch könnte den ganzen Syllogismus eben sogut über einen

Bildhauer oderPolitiker machenwie über einenPriester.«DasWerk,daserdrei-

ßigJahrespäterschuf,nannteer einendramatischenEpilogDerName deutet

schonan, daßwir nichteinfache,sinnlichwahrnehmbar-eMenschengestaltener-

warten und uns nichtwundern dürfen,wenn wirins Eisland der Abstraktionen

gelangen.Wirwerdenaufdie,nachSchopenhiauersAesthetiEhöchstenndschwie-
rigsteStufedesTragischengeführt,vonder aus wir dasschwereLeiden,die Noth
des Lebens erkennensollen:»wirwerden tief erschüttertund die Abwendungdes

Willens vomLeben wird in uns angeregt,entwederdirekt oder als mitklingender
harmonischerTon.« Der Dichter nimmt sein altes Thema wieder aus und

schreibtals ein SiebenzigjährigerseinemWerke die abstrahierendeNachrede.
Sie istnicht leichtzuenträthseln,nichtleichterals GoetheszweitesFaustgedicht,
und der Hörermuß das Ohr spitzen,um diesem,,Dialog zweitenGrades«,
wie Maeterlinckasens Greisensprachegenannt hat,überKlüfteund Schleich-
wegefolgenzu können. Durch den Nebel aber klingtDem,derseinhörenkann,
ganz deutlichBrendels, des bankeroteanealisten, Stimme: Wenn Jhr glück-
lichsein wollt, glücklichim Sinn der Scheinwelt der alten Frau Maja, dann

müßtJhr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr wollen, als Jhr könnt.

Dasist das großeGeheimnißdes Handelns und Siegens. Strebt Jhr aber

hinaus zu den Berggipfeln,wo der Versucherumgeht,dann waffnetEuch früh
mit einem Willen, dem das Höhenklimanichts anhaben kann, und merkt es

Euch: Velle non discitur! Kein schlimmeresLoos als des Menschen, der sich
auf der HöheseinerWeltanschauungnichtzuhaltenvermag . .. Kein schlimme-
res Loos? Jst derBärentöter mit seinerMaja, sindMännchenund Weibchen
wirklichsosehr zu beneiden? Jst einhochoben verlebter Augenblicknichtmehr
werth als das Alltagslebenim Thal? Der Gott der Starken ist barmherzig.
Er öffnetdem in des StrebensschwersterMüheGefallenen weit dieThore dez

Vaterhausesund zürntDenen nicht,die alle Herrlichkeitender Welt sehenwoll -

ten. Wer weiß?Eines hellenMorgens sendet er wieder Einen, der seineLehre
lebt, die Wilde Jagd »derGespensterverscheuchtund aus ihren modischaus-

gestattetenGräbern eine schlummerndeMenschheitzu neuem Leben erweckt.

W
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Heimarbeiterfchutz.
P

ie HeimarbeitiAusftellungderen Nachahmung in London, Stockholmund
«

Wien geplant ist, hatte mit ihren Elendsdokumenten das öffentlicheGe-

wissen aufgerüttelt,ten Selbfterhaltungtrieb beunruhigt. Jn Massen waren

ihr Besucherzugeftrömt,aus allen, auch aus den ,,guten«Kreisen. Die kommen,

sobald es Mode wird, hatte Sombart klug prophezeit. Und sie kamen. Auch
die hohenWürdenträger.Und die Kaiserin kam. Dann berief der Kaiser den

preußischenKronrath Parlamentsdebatten folgten. Prinz Ludwig von Bayern
sprach von leidoollen Schäden. Graf Posadowsky nannte die Heimbetriebe tref-
fend Filialarbeitstellen der Fabriken, die gleichdiesen unter staatliche Aufsichtzu

bringen seien. Die unscheinbareAusftellung war ein großerErfolg geworden.
Doch in unserer athemlos haftenden Zeit ebbt die Erregung schnell. Es

wird still werden über den Waffern,wenn wir nicht rastlos mahnen, fordern,

entschleiern und widerlegen; namentlich widerlegen. Denn um den Eindruck

der Ausftellung (die Daten hat ihr Katalog festgehalten) zu verwischen, be-

gannen Unternehmer, sie der Einseitigkeit und tendenziösenMache zu zeihen,
sobald der ersteSchrecküber ihre Enthüllungenverwunden war· Gegenbeweise
wurden natürlichnicht erbracht. Man begnügtesich mit der Ableugnung der

Thatsachen. Die alte Taktik, die in derGeschichtedes Arbeiterschutzesvon

der ersten bis zur letztenSeite wiederkehrt. DiesenVeroächtigungengab Mancher
Gehör und die Anwälte des Heimarbeiterschutzesmußten sichmehr oder minder

höflicheZurechtweisungengefallen lassen. Und doch schloßdie Verschiedenheit
der von den Ausstellern verzeichnetenStücklöhne,oft für gleicheoder ähnliche

Arbeit, im Entscheidenden jede Absichtlichkeitaus. Die Behauptung, nur Un-

günstigessei in den Vordergrund gekommen, ist falsch. Gerade die Wirrniß

guter und schlechterWaare, hoher und schändlichniedriger Löhne zeigte die

herrschendeWillkür, die blöde gewerblicheAnarchie, bei der Fleiß und Können

zum Spielball der Umstände werden. Ungerecht ist auch der Vorwurf, die

geographischenAngaben hätten gefehlt. Was fehlte, war ein ausreichendes Ver-

zeichnißder jederHeimarbeitleistungentsprechendenFabriklöhne.Das hättedeut-

lichernoch veranschaulicht,wie bös die Dinge in den Heimgewerbenliegen. Ru-

hige Sachkenner find geneigt, die Durchschnittslöhnedort nochtiefer anzusetzen,
als die Ausftellungdaten ergeben würden.

Den Zweifler kann ein Blick in die schier endloseLiteratur (von der En-

quete des englischenHerrcnhausesüber das Sweatjngsystem bis zu den jüngsten

deutschenUntersuchungen)von der Zuverlässigkeitder gemachten Angaben über-

zeugen. Man vergleichedamit die Bilder, die Robert Wilbrandt in seinen
Büchern»Die Weber in der Gegenwart-' und »Arbeiterinnenschutzund Heim-
arbeit« entrollt. Er bietet Ergebnisse selbständigenForschens auf Studien-
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reisen, Wanderungen durchStadt und Land, Ebene und Gebirge. Die Weber-

monographie zeigt uns ein Gewerbe, das mit seinerüberlebten Arbeitsorm neben

höchstentwickeltenIndustrien sortoegetirt und nichtsterben kann. Das zweite Buch

entschleiertdie Beziehung zwischenFabrikschutzund Heimarbeit. Wir sehen, wie

die Schutzlosigkeitder Heimarbeit die Rückbildungdes durch staatlicheRegelung
genesenen Großbetriebeszum elenden Hausgewerbe begünstigt. Was soll ge-

schehen? Das ist die Frage, die uns die Ausstellung hinterlassen hat.
Die Sozialdemokraten haben einen »Gesetzentwurfzum Schutz der Heim-

arbeit«eingebracht. Das Centrum hat, von Vertretern der meisten bürger-
lichenParteien unterstützt,den Bundesrath aufgefordert, ein solchesGesetzvor-

zulegen. Alle Parteien stimmen hier grundsätzlichund in wesentlichenEinzel-
heiten überein. Doch wo die BürgerlichenbundesräthlicheEingriffsbefugnisse
von Fall zu Fall anregen, schreibendie Sozialisten unzweideutigeParagraphen
vor; sie verlangen auch viel weiter reichendenSchutz· Beide wollen die Heim-
arbeit nicht beseitigen, sondern deren Lebensbedingungenbessern und nur be-

sonders widrige Zweige im Arbeiter- und Konsumenteninteresseverbieten. Beide

fordern die Registrirpflicht: Unternehmer und Zwischenmeistersollen Verzeich-
nisfeder Namen und Adressenaller außerhalbder Fabriken für sie thätigenPer-

sonen halten und den zuständigenBehörden in regelmäßigenZwischenräumen

einfenden. Beide fordern Lohnbücher,Arbeitbegrenzung,hygienischeBestimmun-

gen; Einfügungin die Kranken-, Invaliden-, Unfallversicherungund strengeKon-

trole durch die Gewerbeaufsichtbehörde.Der sozialdemokratischeEntwurf fordert

Ausdehnung des für weiblicheund jugendlicheFabrikarbeiter geltenden Schutzes
auf die Heime; scharfeVorschriften,von deren Befolgung die Arbeiterlaubnißab-

hängensoll, für die Beschaffenheitder Arbeiträume,die nicht zum Schlasen oder

Kochen dienen dürfen; Anzeigepflichtauch für das Vermiethen oder Benutzen
häuslicherWerkstätten;Ausschaltung der Heimarbeit bei Regieaufträgen;durch

EinigungämterfestzusetzendeMindestlöhne.Diese Maßregel haben seit Jahren

auch angesehenebürgerlicheSozialpolitiker verlangt-
Wichtigerals die Einzelforderungenist zunächst,daßdie gesetzlicheGleich-

stellung von Fabrik- und Heimarbeit erreicht und die Hausarbeit, wie die in

der Fabrik geleistete, vom Staat überwachtwird. Auf dem Weg, den das

Kinderschutzgesetzvon 1903 wies, muß man weiter in die »Heime«schreiten.

Gegen dieseAbsicht eisern die letztenManchestermänner,die ihre Position nicht

ohne zähenKampf räumen wollen-. Schon die Registrirpflicht,die Voraus-

setzung jedes wirksamen Schutzes, ist ihnen ein Gräuel. Daß ohne diesePflicht
gegendas Sweating System nichts auszurichten ist, weil es sich in einem

der Behördeunzugänglichendunklen Winkel verbirgt, ist in England, Amerika,

Australien erwiesen. Kein Wunder, daß gerade diese Pflicht Aergernißerregt.
Was macht man gegen sie, wie gegen den Heimarbeiterschutzüberhaupt,
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nun geltend? Zunächstdas Recht der Offizier-, Beamten- und Bürgertöchter

auf Anonymität, auf ein heimlich zu beziehendes Taschengeld. Diese Form
des Nebenerwerbes ist ein altes bösesUnheil. Aus einer anmuthigen Kunst
hat er die feine Handarbeit, Bunt-, Weiß-, Goldstickerei,zu einer Augen und

Nerven zerstörendenBrothetze erniedert. Traurig, daß die Unterbietung der

Berufsarbeit immer noch »standesgemäß«sein soll. Man will diesenFrauen
das Glück erhalten, für Spottlöhne endlos zu sticheln. Auf Kosten der Volks-

mafse. Weiter. Greisen,Kranken und stillendenMüttern will man den Hunger-
pfennig wahren, der auf die Löhne der Familienväterdrückt. Vergißt die

Gesellschaftihre Pflicht gegenüberMitgliedern, die durch natürlicheUmstände
oder Verhängnißhilflos wurden, so doch nicht deren Recht, ihre Noth aus-

beuten zu lassen· Auch das Verbot der Kinderarbeit findet immer nochGegner;
noch immer giebt es Volksbeglücker,die den Kleinen die Erziehung zur Ent-

haltsamkeit von Spiel und frischerLust sichern wollen und den Preis körper-
licher und seelischerVerkümmerung für den trüben Lehrkursus nicht zu hoch
finden. Und man zittert für den jämmerlichstenTheil der Heimgewerbe,der

unter der Gesetzeslasterliegen wird, weil er nur von der Gesetzlosigkeitlebt.

Alles aber, was die gesundeEntwickelunghemmt, ist schädlichund muß

weggeräumtwerden. Man sieht nicht, daß die Entwickelungtendenzwirksame

Maßregeln gegen die nicht mehr lebensfähigenFormen und gegen die Aus-

beutungsuchtder Heimbetriebeverlangt. Und man ist taub gegen die Lehren
der Vergangenheit Deutlich zeigt sie doch, daß der FabrikschutzErfindungs-
kraft und Unternehmungsgeistbeflügeltund den Arbeiterstand hebt, daß die

bestgeregeltenGewerbe auf dem Weltmarkt die Führung erobert und, trotz allen

Unkenrufen über ihre Gefährdungdurch den minder belasteten ausländischen
Wettbewerb, behalten haben· Und was ein sinngemäßer,die ganze Volkswirth-

schaft umsasfenderSchutz der Arbeiter, besonders der Frauen und Kinder, für
das kommende Geschlechtbedeuten würde, läßt sich schwer zu hoch anschlagen.

Seit den Tagen, da Robert Owen mit dem Rüstzeugdes klugen und

humanen Kaufmannes gegen unsäglichesKinderelend in den Fabriken austrat,
bis zu unserem letzten Kinderschutzgesetz,das die Pforten der Heime sprengte,
hat man jeden Versuch, Wehrlose zu schützen,mit den selbenWaffenbekämpft.
Jch will nicht von England reden. Man lese nur, was uns Anton nach amt-

lichen Quellen aus der »Geschichteder preußischenFabrikgesetzgebung«erzählt
Man erinnere sich der blöden Abwehr des Zehnstundentagesfür Arbeiterinnen.

Und man gedenke,wie oft vom Eigennutz oder von einem Dogma umnebelte

Köpfe für ungehinderteAusbeutung kleiner Kinder und ihrer jungen Mütter im

Namen der Freiheit plaidirten. Danach und nach dem AufstiegunsererGroß-

industrie, der sich"in der Zeit verschärsterstaatlicherUeberwachungvollzog, be-

werthe man den Widerstand gegen den Heimarbeiterschutz.
Helene Simon.

J
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Berliner Sezesfi0n.

WieAusstellung ist unter allen, die bisher von der Sezession veranstaltet

v

wurden, die ernsthafteste. Jn der Tendenz der Auswahl und in dem

Grade der Jahresleistung Man hat nicht nur interessante, sondern nützliche
Leute eingeladen; und der Fortschritt der Mitglieder-selbst erstrecktsichfast «an
die ganze Linie, Emindestensauf die Leute, von denen überhaupteine Be-

wegung nach oben oder nach unten gehofft oder gefürchtetwerden konnte. So

sindein paar hundert Werke zusammengekommen,die nicht aus Hinterpommern,

Schlaraffien und Hinterindien, sondern zum größtenTheil aus Europa stammen.

Zu diesem wohlthuenden Eindruck gehört,daßendlich einmal Liebermann

unter seinen Genossennicht mehr jenseits von allen Vergleichsmöglichkeitener-

scheint. Ein Bischen liegts an ihm. Er hat nicht ganz undiskutable Werke

ausgestellt, sondern Das, was er gerade fertig hatte· Natürlich wie immer

interessant, interessantersogar als je; und von einer Jugendlichkeit, um die ihn
die Jüngsten beneiden können. Vergleicht man den Liebermann der Jahr-

hundertausstellung mit dem in der Sezession, so glaubt man, erst im be-

ginnenden Alter das Temperament aller Fesseln ledig zu finden. Der Papst-
segen, der in der Sezession ausgestellt ist, intriguirt den Betrachter wie das

Werk eines starken Debutanten, der sich mit der ganzen Heftigkeit der ersten

Aussprache giebt. Wieder hat Liebermann eine starke Massenbewegungdar-

gestellt. Daß sie einem ungewohnten Milieu entnommen wurde, ist nicht so
merkwürdigwie die Art künstlerischenGelingens, die wirklich erreicht, uns

eben so fortzureißenwie die Gläubigen,die ihre Händenach dem Segen recken.

Die Bewegung ist vollkommen. Das Bildnicht ganz. Es kommt der Reali-

sirung sehr nah, aber ich glaube, Liebermann wird sich damit nicht zufrieden
geben und die Farbendisposition noch so ergänzen, daß sie der glänzenden

Komposition das Gleichgewichthält, so organisch wie die Koloristik seiner am-

sterdamer Bilder des letzten Jahres. Mich stört der Papst, dieses lokalisirte

StückchenWeiß, das da zu der Hauptsache,nicht ganz von der Bewegung, nicht

lediglich vom, Bildlichen, sondern von der voreiligen Auslegung der Szene
zur Hauptsache gemacht wird. Für das Auge durfte der weißeMann nicht
wichtiger sein als die anonymen Beine und Arme der Segenbedürftigen.Noth-
wendig war er überhauptnicht; die Verhüllung des Jdols hätte die Wirkung
gesteigert. Nur eine Kleinigkeit fehlt, eine letzteFinesse in den Valeurs; und

man bemerkt ihr Fehlen vielleichtdeshalb leichter, weil es auch in Liebermanns

Portraits diesmal zu fühlen ist. Besonders deutlich in dem Dr. Strebel. Viel

weniger störendin den beiden anderen Bildern. Zwei glänzendePortraits. Licht-
wark kann sichzu dem Alsredvon Berger gratuliren. Man wird interessanteVer-

gleichemit dem BürgermeisterPetersenanstellenkönnen(So hochdieseseinst viel
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geschmähteBildniß heute mit Recht geschätztwird: sicher ist Liebermann in

dem Berger weiter gegangen. Die Synthese ist vollständiger,die Jdealform,
die jederKünstler aus seinemModell gewinnt, endgiltiger, die Auffassunghier
und in dem Lichnowskyschlagender. Es ist unmöglich,das Typischeweiter-

zubilden. Ja, vielleicht schießtdiese rastlose Ausarbeitung der aus dem Schädel

gewonnenen Formel über das Ziel. Man hat das Gefühl, daß der physio-
gnomischeStil zu unverhüllt entscheidet,um den Eindruck des Maskenhasten
mit Sicherheit zu vermeiden. Tieser Eindruck bleibt nicht und würde nie ent-

stehen, wenn Liebermann auf die Vertheilung der Valeurs die selbe Aufmerk-
samkeit wendete wie auf das Uebrige. Man möchtevor den beiden Bildern

schwören,daß Liebermann eben so groß als Bildhauer geworden wäre. Die

Kombination der feinsten Beherrschungder Töne nnd gleichgroßerBeherrschung
des Plastischen ist wohl überhauptselten. Trübner zeigt fast genau das ent-

gegengesetztePhänomen. Auch in den diesmal ausgestellten Bildern überwiegt
eine meisterhafte Behandlung der Töne. Nur sehr selten (zum Beispiel: in

dem großartigenChristus der Jahrhundertausstellung) erklimmt die räumliche
Gewalt seiner Bilder die selbeHöhe. Eine semininere Gabe als Liebermanns

Kunst (daß Trübners Gattin dafür so selbständigesVerständnißzeigt, ist
kein Zufall), nie fortreißend,nie im Moment entschieden,dafür aber voll ver-

schwiegenerReize, an deren Art Liebennann vielleichtzu souverain vorbeigeht.
Bei Slevogt ereignet sich ein dritter, der häufigsteFall. Er hat nicht genug

von Beiden. Man konnte im vorigenJahr vor dem vornehmen Herrenportrait
eine glücklicheWendung hoffen. Diesmal mußman fast fürchten,daß Slevogt
seiner Geschicklichkeitzum Opfer fällt. Die Nähe der Habermanns ist kein gutes
Omen. Das Ueberwiegender Koloristik verhilft den Figuren nicht zu Körpern.
Die Dame in Blau hat wirklichkeine Füße. Viel Fleiß ist in dem General auf
lokalisirte Wirkungen verschwendet, ohne die Einsicht, daß der schönsteSchmuck

s ein Schiff nicht vor dem Sinken rettet, wenn es falschgebaut ist. Man muß

solcheBilder neben den Berger und den Lichnowskyhalten, um das höchstRe-

lative der Einwände gegen Liebermanns Meisterlichkeitzu erkennen.

Keiner hat mehr sür die Ausstellung gethan als Corinth. Liebermann

zeichneteinen Grenzpunkt seiner Laufbahn. Corinth ist das überströmende
Talent, das noch nicht weiß,wohin es getrieben werden wird. Ein Talent,
das die Phrase, wir hätten keine »nur« malenden Maler, gründlichwiderlegt.
Die Kreuzigung war ein fabelhaftes Bild, als der Hintergrundfehlte und die

Hauptgruppe allein stand, ohne die ornamentalen Schnörkelmancher Neben-

figuren. Und es ist immer noch glänzendund würde noch einen Maler von

Gottes Gnaden verrathen, wenn es nur aus dem tollen Nagelauszieher be-

stünde.Nach dem talentvollen Unfug Corinths in der Ausstellung bei Eassirer
konnte man seineSchwächenauf die moderne Genügsamkeitan flüchtigenEin-
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fällen zurückführen.Nichts wäre vor dieserKreuzigungverkehrter. Dem Genie,
das darin steckt,kommt nur der enorme Fleiß nah, mit dem jede Nuanee des

Hauptmotives hier geradezu erschöpfenddargestellt wird. Er verstricktsichschließ-
lich in den Komplikationen der Ausläufer der Bewegung, ohne daßman genau

sagen könnte, wo die Störung des Rhythmus liegt. Vielleicht trägt nur die

schwacheKoloristik des Hintergrundes die Schuld. Sonst ist die Farbe wunder-

bar. Mag sie mit Recht Wagenschmieregenannt werden: nur mußman dann

konsequenterWeise um so höher die Kunst stellen, die daraus das wunderbare

Geschmeide des ganzes Werkes gewinnt. Jn dem anderen Bild, der »Kind-

heit des Zeus«, das anfangs gar nicht gefällt und das Einen, je öfter man

wiederkommt, immer mehr verleitet, die Schwächenzu übersehen,ist die Materie

noch flüssiger. Der Maler bleibt dem ursprünglichenEinfall viel näher. Es

gelang ihm schneller,die vibrirende Lebendigkeitseiner Vorstellung in zuckendes
Fleisch zu verwandeln und den Strom herzustellen, der von Körper zu Körper

fließt. Wäre es nicht möglich,die Schönheitder Gruppe auf der rechtenHälfte,
die Pracht des Fleisches in dem göttlichenBaby und die Pikanterie in der

glänzendersundenen Ziege, ohne die kleinen Banalitäten gewisser Details zu

erhalten und das Gleichgewichtbesser zu sichern? Es fehlt ein gewisser Ge-

schmack. Die Art von Geschmack, die hier gemeint ist, darf nicht mißver-

standen werden. Vor der Seltenheit solcher Begabung wird der Einwand

leicht banal· Ganz gewiß ist der Geschmacknicht zu unterschätzen.Man sieht,
was Leute wie Schmidt-Michelsen und Hübner damit machen. Das sichere
Bewußtsein, in den LandschaftenUlrichs Hübner keine Roheiten zu finden,
der Sinn seinesBruders Heinrichfür aparte Erscheinungim Jnterieur ist gewiß
werthvoll. Aber man darf den Geschmackauch nicht zu hochschätzen.Dafür
ist ein mehr oder weniger bestimmter Grad von Geschmackzu sehr Gemein-

gut. ·Jn den Stilleben der Weiß, Breher und Rhein, in den Studien Tuchs,
in den zierlichen Naturausschnitten Bondys kommt diese Eigenschaftschon so
weit, die Einfachheit zum Gesetzzu erheben, und läßt daher auf ein nicht
gewöhnlichesNiveau von Kultur schließen.Aber die eigentlicheAufgabe der

Kunst wird mit solcher achtbarenDokumentirung nicht erschöpft.Je mehr der

GeschmackGemeingut—wird,desto höhererhebt sichdie Kunst über diesesSiche-

rungnetz unter ihren Füßen. Unbedenklichmuß man zwar Breyers Terrine

mit dem Silberzeug dem Thoma (ich meine nicht die passableLauffenburg aus

den achtziger Jahren, sondern den Sämann) und das Stilleben Herrmanns
dem Christus von Stuck vorziehen. Aber diese Art von Unterscheidungbe-

stimmt uns nicht in unserer Vorliebe für Corinth. Das Wesentlicheseiner
Werke steht höher,mag es noch so viel Schlacke enthalten. Und fühlt man

Etwas von diesemWesentlichenin den Anderen, etwa in den LandschaftenBreyers
und Tuchs, in dem Akt von Weiß, so entscheidetauch hier stets das Urtheil



Berliner Sezession. 335

gegen das geschmackvolleWerk zu Gunsten des stärkeren. Man braucht das

Stilleben von Kardorfs nur neben das von Rhein zu halten. Nicht die sehr

großeAbhängigkeitdes einen vom anderen giebt den Ausschlag,sondern, daß

Kardorff sachlicherist. Seine Blumen sind sachlicherals alle anderen Still-

leben der Ansstellung, mit größererTreue gemacht; und daß sie auchhöheren

Geschmackverrathen, ist Folge, nicht Grund. Sie sind bildnißhafter,ähnlicher,
von der Aehnlichkeit, die man Liebermann mit Recht nachrühmtund die

Kardorff selbst in dem famosen Portrait seines Vaters sehen läßt; nicht der

Natur, sondern dem aus der Natur gewonnenen Jdealeindruck ähnlich.Dies

Bildniß überraschtnicht, wie der Berger, hat auch nicht die gesteigerteAna-

tomie des Lichnowsky, aber erreicht durchAusbildung aller brauchbarenMotive

der Natur und mit der Harmonie, die mit dem Grau der Weste und dem et-

was tieferen Grau des Grundes alle Nuancen des Gesichtes in Balance hält,
eine eben so endgiltigeForm. Ein nicht sogroßesWagnißwie die Bilder Lieber-

manns,aber auch nicht so auf der MesserschneidezwischenMaske und Leben. Dabei

fehlt das Gequälte, das Kardorff frühernicht zu überwinden vermochte und das

auch diesmal noch den fehr stattlichen Akt zerstückelt.Mit ganz ähnlichemErnst

ist Leistikowwieder fortgeschritten. Die Ausstellungbietet kein besseresBeispiel
für Das, was Jntellekt Und Selbstzuchtvermögen,als die beiden grauen Baum-

stäminein dem moosgrünenGarten. Man denkt mit Schaudern an die stilisir-
ten Gesichter früherer Landschaften Leistikows zurück. Von denen ist hier nur

der stramme Ausbau geblieben.Das Knochigehat sichmit blühenderVegetation
von einer der Tonkunst Trübners verwandten Art bedeckt. Jn der weichen

,,Liebesinsel«versucht Leistikow eine neue Bereicherung, die uns vielleichtnoch
unerwartete Dinge beschert. Freilich kann man nicht die Schwierigkeitüber-

sehen, das vereinfachendePrinzip, von dem Leistitow ausging, mit der Be-

reicherung in Einklang zu bringen, von deren Nothwendigkeit sichseinJntellekt

überzeugt.Jn der Kunst ist, anders als im Rechnen, das Addiren schwerer
als das Subtrahiren. Die malende Jugend in allen Ländern kennt heute

nichts Besseres als die Vereinfachung Die diesjährigeAusstellung der Inde-

pendanis in Paris wimmelte von Reduktionmethoden,die man auf Cezanne an-

wendete. Jn der Sezessionhat man einen ähnlichen,nur nichtsospezifischenEin-

druck. Der talentvolle Purrmann vereinsacht in seiner ,,Allee«Liebermann, in

der Straße mit Fahnen Manet; Beckmann mit seinen grauen Wellen vereinfacht
Monet; Kandinsky reduzirt die ganze Malerei in Bauschund Bogen auf litho-

graphischeStriche. Alles ganz amusant und im Grunde, so scheintswenigstens,
die selbeMethode, mit der die Jmpressionisten zu ihrer Zeit mit Delacroix, Corot

und Courbet ihr Heil versuchten. Mit einer kleinen Nuance von Unterschied:
man sollte bei der Vereinfachung nicht nur an die Anderen, sondern auch an sich

selbst denken. Schließlichbringt das Subtrahiren allein allenfalls Bruchtheile
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des Vorbildes, aber keine neuen Werthe zu Tage: und daraus gewinnt weder

unsere Liebe zu den Vorgängernnoch die Kunst des Neulings.
Die Nuance zeichnetMunch vortheilhaft aus. Er vereinfacht vor Allem

sich selbst. Die Bildnisse hier und das gleichzeitigeHerrenportrait bei Schulte
zeigeneinen neuen der vielen Wege Munchs, aus seinerNervositätVortheile zu

gewinnen. Keinen ganz unbedenklichen Weg. Die Materie ist so dünn geworden,

daß sie leicht einmal dem Manierismus verfallen könnte. Freilich stecktso viel

Künstlerblutdarin, daß auch dieser Ausweg nur wieder zu einer neuen Reaktion

des Rastlosen führenwürde. Bis dahin freuen wir uns an der mit nichts
gemachtenGeste dieser Bilder, die spielend einen Hauch des Lebens giebt und

elegant bleibt, ohne banal zu werden. Freilich gehörtezu dieser Freude ein

bessererPlatz. Jch begreife nicht, wie man solche Bilder so schlechthängen
kann. Der ganze Saal mit den Munchs wirkt wie ein nicht aufgeräumtes

Vorzimmer; und selbst der schöneDenis (der hier wie eine entkleidete Jung-
frau unter erregten Jndianern wirkt) kommt nicht zur Geltung. Den sehr an-

ständigenAlt von R. E. Weiß zwischenPapier, noch dazu neben dem schlechten
Somoff, unterbringen: so leichtdürfteman die Pflicht gerechterRaumvfrtheilung
nicht nehmen. Selbst die Sachen von Willumsen durften nicht so aufgestelltwer-

den, wenn nicht des Ausstellers, sodes Raumes wegen. KönigsMädchenauf dem

blauenTeppich läßt in dem grellenLichtnur die Schwächendes Bildes sehen.Man

wollte ihn für den Leichtsinn strafen, ein unsertiges Bild einzusenden. Der Leicht-

sinn war,daß Leo von König das Bild viermal gemalt hat, getrieben von dem Reiz
des Vorwurfes und von der Unzufriedenheitmit dem jeweiligErreichten,und von

den vier Fassungendie frischesteund besteeinsandte. Die Unsertigkeitbestehtda-

rin, daß ein paar Stellen der Leinwand nur lose bedeckt sind· Darüber sollten
sich freieKünstler nicht mehr ausregen. Denn die andere Dürftigkeit,die Dis-

sonanz zwischenDisposition und Ausführung,zwischenWollen und Können,

das Offenlassenvon Fragen, die unbedingt beantwortet werden müssen,um

das Werk nicht zum Schemen zu machen: diese mit Recht verpönte Unsertig-
keit kann ich nicht finden· Könighat bisher nichts Besseres gemacht; und dies

Beste gelang ihm, weil er sich von der flüchtigen,aber schwerfälligenAbma-

lerei seines letztjährigenPortraits freizumachenwagte. Daß man ihn in einer

Ansstellung, wo Manet, Renvir, Cåzanneund Degas den Ton angeben, nicht
gut hängenkönnte, steht fest. Aber auch der Papst von Lieberntann verlöre

in solcherUmgebung an Interesse. Nun ist Manet wohl da, aber sein Bettler

dient, um Habermann und Stuck Gesellschaft zu leisten; Manet bestimmt also
nicht das Niveau. Man hat relativ geschätzt.Es versteht sich von selbst, daß
dabei der Maßstab, nach dem man mißt, von größterWichtigkeit ist; denn er

stellt das Prinzip, die Religion, die Seele ver Vereinigung dar. Man schätztnach
dem Talent, wird gesagt. Das klingt vernünftig.Man sagt: Stuck und Ha-
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bermann haben mehr Talent als König, folglich . . . Dabei wird vergessen,
daß »haben«und ,,gehabt haben«nicht das Selbe ist, dann, daß zuerst mal

entscheidet, was Jemand mit dem Talent zu machen versteht. Der konserva-
tive Glaube an die Begabung erlaubt hier thatsächlichder kraftlosen Manierirtit

heit, sich im Schatten früherer,auch schonüberschätzterThaten breit zu machen.
Wenn überhauptso viel Begabung da ist, daß Wirkungen künstlerischerArt

durch subjektive Anspannung möglichwerden, scheint es mir namentlich auf
diese anzukommen, auf die Ehrlichkeit, mit der alle Kräfte zum Besten der

Sache eingesetztwerden, auf die Bildung und die Klugheit, die dabei die

Kräfte leiten, vor Allem nicht auf das gewesene,möglicheoder gedachte, sondern
auf das vorliegendeResultat. Liebermann giebt selbstfür dieseAnschauung das

besteBeispiel. Seine Generale eifern ihm nach. Von solchenErnsthaften wird

kein Mensch die Duldsamkeit gegen Manierirtheit und Unverstand erwarten;
und sie treiben schlechtePolitik, wenn sie sichs einbildäm Schmückenwürde

sie die Nachgiebigleitgegen jeden ernsthaften Fortschritt und der Optimismus
in der Beurtheilung junger Talente. Jch wäre immer tolerant einem Linde-

Walther gegenüber(man ist es reichlichgewesen), einem Oskar Moll, einem

Nolde; und wäre höchstrücksichtlosgegen berühmteLeute, die der alte Hogarth
Manufacturers nannte, eisern gegen grasse Jrrtümer wie Brandenburg,
Oppler und Otto Friedrich, eben so streng gegen die Talentoollen wie Strath-
mann, Baluschek und Hettner, die Eigenart mit Schema verwechseln und

nicht halten, was sie versprochen haben. Und es käme mir nie in den Sinn,
einen Maler wie Anglada oder einen Bildhauer wie Willumsen, der thaten-
los in der Holzhauer-Plastik stehen geblieben ist, die vor zehn Jahren als

Reaktion flüchtigeBedeutung hatte, mit Einladungen zu beehren. Die Leiter

der Ausstellung schätzengewiß die Kunst eines Maillol; warum geben sie ihm
nicht das Relief, das ihm gebührt?Er hat einen viel schlechterenPlatz als

die brave Bronze Friedrichs oder das Standbild Tuaillons, das wie eine

kommerzielleNachbildung des schönenMonumentes wirkt. Die liegendeFrau
Maillols ist ein Stück Plastik, von dem zumal unsere Bildhauer, die Hilde-
brand mit Rodin vertauschen,Alles lernen können; Klinger nicht minder als

Klimsch, dessen Phantasien bei aller Beweglichkeit doch nie flüssigwerden-

Rodin hat, wie Richard Wagner, keinem seiner Jünger Vortheil gebracht. Er

bleibt, wie er ist, der Größte unserer Zeit und wir wären schnödeundankbar,
wollten wir ihn für seineNachfolger verantwortlich machen. Aber seineKunst
ist das Produkt zu isolirter Bedingungen, um vorbildlich wirken zu können.

Vielleicht gehörtedazu, daß Rodin im Lande und zur Zeit des größtenAuf-

schwunges der Malerei seit dem siebenzehnten Jahrhundert zur Welt kam.

Jch weiß nur Einen, dem er hals: Minne. Seine schöneBüste zeigt noch eine

letzte Spur der Befruchtung, die der Gothiker dem Schöpferder Bourgeois
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de Calais verdankte. Voriges Jahr konnte man bei Kolbe einen glücklichen

Einfluß vermuthen. Auch die Mädchensigurin Marmor zeigt noch Etwas von

der unnachahmlichen Weichheit des Vorbildes Jn dem gebücktenAkt aus

Stein meldet sich aber schon die Nemesis. Diesem gefährlichenEinfluß stellt
Maillol die Ruhe einer Form gegenüber,die griechischwirkt, ohne uns die

Antike Lessings vorzuhalten. Nicht das Jdeal, das, wie Scheffler neulich in

einem glänzendenAufsatz über Hildebrand sagte, die Natur durch eine Kuns -

tradition sieht, sondern selbst Theil der Tradition, Kind der selben Rasse, die

einst die Metopen formte, so harmlos in seiner Anschauung, daß man für

Natur nimmt, was der geläutettsteSinn für das Gleichgewichtersann. Dies

bedeutendsteWerk der Plastik in der Sezessionist so schlechtgestellt,daß die Be-

sucherglauben müssen,ein dickes Weibsstückvor sich zu haben. Wer es im

Herbstsalondes vorigen Jahres sah, traut seinenAugen nicht. Ohne die seitlichen

Durchblickebleibt es unverständlich-Dagegen ist der skomfortableLedersessel
in der Mitte von allen Seiten erschöpfendzu würdigen· Auch die Holzfigur
Maillols, eine seiner srühstenArbeiten, sollte man von Licht umflossen zeigen.

Man kann der Sezession nicht dankbar genug dafür sein, daß sie gerade

jetzteine Reihe tüchtigermoderner Franzosen eingeladenhat. Die beiden Manets

find nicht besondersstarke Werke. Jmmerhin giebt die Jetöe de Boulogne
von 1869 ein wundervolles Beispiel für die Tonkunst Manets Die deutschen

VergöttererWhistlers sollten sich neben diese Degradation von Grau und

Grün mal ein Nocturno Whistlers denken. Sowohl der Hasen wie der um

einige Jahre frühere,,Bettler«verrathen, wie viel Manet besaß,bevor er sich
der Koloristik ergab, die ihm die Blüthe bringen sollte, und sind daher gerade
in dieser Ausstellung interessant, wo die Bedeutung der Palette auf so vielerlei

Art demonstrirt wird. Kurt Herrmann, der den Neoimpressionisten-Saalzu-

sammengestellthat, verdient um so größereAnerkennung, als er sich nicht im

Unklaren sein konnte, daß der Vergleich mit den Bildern der französischen

Kollegen seine eigenen Arbeiten mit größererSchärfebeurtheilen lassen würde.

Doch muß auch hier wieder die Verschiedenheitdes deutschenvom französischen
Niveau ernstlich in Betracht gezogen werden. Dznkt man an die früheren

Arbeiten Herrmanns und Baums, zumal die um mehrere Jahre zurückliegenden,

so kann man den großenFortschritt nicht verkennen. Der Neoimpressionismus,.
über den man in Berlin, wie über so Manches, schimpft, ohne recht zu wissen,
um was es sich handelt, konnte in dem kleinen Rahmen nicht VollständigVot-

gesührt werden; und ich würde diesen Versuch beklagen, wenn damit die

Möglichkeitausgeschlossenwürde, ihn in rationeller Weise zu wiederholen.
Eine Richtung, mit der sichdie bedeutendsten modernen Künstler mit Vortheil
auseinandergesetzthaben, die, von Delacroix vorbereitet, latent in der ganzen

Freilichtmalereider Jmpressionistenwirkt und deutlich als die Konsequenzder
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von Constable zu Monet reichenden Geschichtehervortritt, lohnte eine um-

fassende Zusammenstellung,nicht, um den Witz geistreicherKollegenHerrmanns
und Baums zu würzen, sondern, weil das Brauchbare der Bewegung bei uns

vielleicht mehr als irgendwo bleibende Vortheile bringen könnte. Was die

Jüngerenin Frankreich, von Lautrce, Van Gogh und Gauguin bis zu Bonnard

und Maurice Denis, davon gehabt haben, weiß Jeder von ihnen; und man

kann bei uns in dem VerhsältnißLudwigs von Hofmann zu der Richtung den

Nutzen erkennen, den selbst ein dichterischesGemüth aus der Berührung mit

dem Neoimpressionismusdavonzutragen vermag. Für solcheVorführungwaren

drei Säle, war auch eine etwas ruhigere Vorbereitung nöthig. Man macht
bei uns die Ausstellungen nach der Art der gastfreundlichen Hausfrau, die

Sonntag nachmittags, wenn die Läden zu und die Mädchen ausgegangen

sind, liebe Leute zu sich bittet. Man schicktin die Nachbarschaftnach brauch-
baren Bildern und nimmt, was der Zufall bringt. Vor Allem fehlt dquus-

stellung ein halbes Dutzend Bilder von Monet und Pissaro, die den Uebergangin

die Theilung-Methode der Neoimpressionistenzeigen. Und dann Seurat. Es ist
denn doch einigermaßenungerecht, bei einem Jubiläu1n, sei es auch im klein-

sten Kreis, nicht dem Gründer des Hauses zu danken. Sicher ist Seurat

lange tot und an der von Signac determinirten Entwickelungkaum betheiligt.
Doch wäre ohne die Baignade und die Grande Chatte Signac nie zum Be-

wußtsein gekommen und außerdemhat Seurat mit feinen großenDekoration-In

eine nachher unberücksichtigtgebliebeneSeite des Neoimpressionismus erschöpft.
Dann mußte die Entwickelung der Methode gezeigt werden, indem man die

Signac unter dem EinflußMonets aus dem Jahr 1884 mit den späterenWerken

zusammenstellteund unter diesen doch mindestens je ein Werk der berühmten
Serien (Mont Samt-Michel u. s. w.) auswählte. Jch begreife aber auch jetzt
nicht, wie man vor den ausgestellten Werken von Signac, Croß und Einzel-
heiten von Rysselberghebehaupten kann, diese Leute seien die Knechte ihrer

Technik. Wer nicht das Spiel in dem »Morgen an der Seine« und in dem

pompösenHafen von Saint-Tropez Signacs oder in der Negatta und der

Landschaftmit den rosa Blüthen von Croß sieht, hat keine Organe für Bilder.

Die suggestivenSachen Valtats sind eine andere, etwas billigereFolge Monets

und werden bei uns leichterverstanden. Gauguins Geburt Christi aus dem Jahr
1896 mit der großartigenKombination von Rost-Tönen mit Blau und dem

geliebtenGelb ist eine würdigereReaktion auf den Jmpressionismus, die schon
m der noch ganz unter dem EinflußCezannes entstandenen Martinique-Land-
schaft von 1887 beginnt. Maurice Denis war vielleichtdas glücklichsteResul-
tat dieser Revolution. Seine christlichenTetorationen zeigen immer noch, was

den letztenNachfolgerJngres’,der Puois in den Schatten stellen wird, mit dem

grimmigenEuropa-HasserGauguin verbindet. Von den Panneaux seinerFreunde
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Vuillard und Bonnard mag der Erste zunächstam Stärksten wirken. Die

gelbgrauen, mit Blattgrün und pompejanischemRoth geschmücktenFlächen

bringen das Japanische auf eine unseren Stilisten ungewohnte Art. Alles

Exotischefehlt. Nur in dem Flächigenverräthsich der Einfluß. Davon, von

einem Flächigen,das sich für den Steindruck besser eignet als für die durstige
Leinwand, kommt Vuillard nicht los. Man weiß, was die ganze moderne

Kunst der Lithographie verdankt. Ludwig von Hofmann hat neulich sein
Bestes in der selben Technik, in«der leider wenig beachteten Mappe des Insel-

Verlages, mit entzückendenTanzmotioen gegeben. Vuillard brachte die Arbeit

auf dem Stein eine Periode fast endgiltiger Leistung, die er kaum entscheidend
überschrittenhat. Denis gelangen hier seine zarteften Rhythmen; doch braucht

er die Wand, um seine eigentlicheRolle zu spielen. Vonnard ist von den

Dreien der Maler par excellenee. Seine Lithographien zu »Daphnis und

Chch« übertreffendie bestenBlätter der Anderen und stellen seineBilder trotz-
dem durchaus nicht etwa in den Schatten. Auch in seiner Malerei tritt der

Hang zur Dekoration hervor; aber man thut gut, ihn trotzdem nicht mit dem

Strom zu verwechseln. Keine programmatischeHinnahme eines die Persönlich-
keit bindenden Stils, die selbst noch in den freisten Schöpfungeneines Denis

merkbar ist, hemmt Bonnards Gestaltung. Der Einfall kommt mit der ganzen

Behendigkeit und Zierlichkeit, mit der er im Kopf des Malers entstand, auf die

Fläche und dieseüberträgt restlos die selbe Empfindung auf den Betrachten
Die Panneaux der Ausstellung erobern Keinem der Bonnard nicht schonkennt.

Man muß sehr viel von ihm s;hen, um hinter die Fülle von Lieblichkeitzu

kommen, die sich unter den krausenFleckenversteckt. Auch hier darf sich die

Sezession nicht mit dem Gebotenen begnügen,zumal sie die lleinen Bilder (eine

Perle ist das Mädchenmit der rothen Kette) miserabel gehängthat. Sie ist
unseine großeBonnard-Ausstellung schuldig geworden.

Diese wäre schon diesmal wichtigergewesenals die Ausgrabung Eoene-

poels ohne seine besten Sachen. Man wird nicht recht froh in dem Saal.

Ein Schwanken zwischender Routine eines besserenChamp-de—MarS-Malers
ohne die Geschicklichkeit,die man dort findet, und, in einigen kleinen hübschen

Bildern, der Empfindung der Jmpressionisten,wofürKultur und Ueberzeugung
nicht ausreichten. Doch kann man auch an dieser anständigenOutsider-Leistung
lernen; denn es ist Arbeit, nicht Phrase. Und Das kann man in jedem Saal

dieser Ansstellung: lernen, wie die Anderen lernen. Hat die Ausstellung Er-

folg (und es scheintso), dann ist der Sezession zu gratuliren. Dann steht fest,
daß sie ohne Kompromisseund ohne Fexerei ruhig zeigen kann, was hier und

anderswo die tüchtigstenLeute machen.

M
Julius Meier-Graefe.
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Die Schule ohne Gott.

Während
der Debatten über die neue Schulvorlage ist von Sozialdemo-

kraten der Vorschlaggemachtworden, die Religion ganz aus dem Schul-
unterricht zu beseitigen. Man berief sich dabei namentlich auf Amerika und

Frankreich. Dort ist der Religionunterrichtvon der Volksschuleausgeschlossen.
Jn Amerika ift aber Gott nicht abgesetztworden« Gottesglaube und

Frömmigkeitbleiben die Grundlage der Erziehung. »Das Problem der mora-

lischen Erziehung des Kindes auf Grund eines Gottesglaubens ohne irgend
welchekonfessionelleBeimischungist in den Vereinigten Staaten gelöst«,schreibt
Rottenburg in seinemBuch »Das Zukunstprogrammunserer Schulgesetzgebung«.
,,Durch ein Gesetzfür Massachusetts,das von den meistenStaaten der Union

angenommen worden ist, werden die Lehrer angewiesen, den Herzen der ihnen
anvertrauten Jugend Frömmigkeit,Gerechtigkeit,Wahrheitliebe, Patriotismus,

Wohlwollen für alle Menschen,Nüchternheit,Lust zur Arbeit, Keuschheit,Mäßig-
keit im Genießen und alle anderen Tugenden einzuprägen,welche die Zierde
der Gesellschaftund die Grundlage der Republik bilden.« Die Lehrer sollen
ihren Zöglingenzeigen,daß dieseEigenschaftendazu beitragen, die staatlichen
Einrichtungen zu bessern, die Freiheit zu verbürgenund ihr eigenesGlück zu

sichern. Der Staat ift nicht etwa irreligiös. Ein hervorragender amerikani-

scher Pädagoge betont ausdrücklich:»Wir brauchen Religion, wenn wir die

höchsteStufe der Erziehung erreichen wollen«, aber er verweist die Glaubens-

artikel und die Bekenntnifse an den häuslichenHerd und in die Kirche. Jn
Jrland und in Kanada hat man den Moralunterricht in der Volksschuleden

Bestimmungen der amerikanischen Gesetzgebung entsprechend geregelt. Auch
Holland ist diesem Beispiel gefolgt. Unsere Gesetzgebung,sagte der Minister

Thorbecke1857 bei der Berathung eines Schulgesetzentwurfcsin der hollän-

dischenKammer, unsere Sitten, unsere Jdeen in der ganzen Gesellschaftsind

durchdrungen nicht von dem "Christenthum, das Anders-gläubigezurückstößt,

sondern von einem über den dogmatischenSpaltungen stehendensozialenChristen-
thum. Fazit: Der Lehrplan (richtiger: der Erziehungplan) aller dieser Staaten

bedarf des Gottesbegriffes.
Jn Frankreich ist zwar ein ,,gottloser«Unterricht eingeführt,aber man

fcheint doch mit ihm nicht zufrieden zu sein, da allen Ernstes vorgeschlagen
iworden ist, den Lieben Gott (Ie nomme Dien) unter einem harmlosen Jn-

kognito (1’ide«-a1,l’au-delz’1, le pore) wieder in den Unterricht einzuführen.
Kein Wunder: die utilitarischeBegründungeiner Moral ift für Kinder und gar

für Zöglingeder Volksschulezu vielgliedrig. Ohne Moral aber würden wir in

27



342
«

Die Zukunft.

den Kampf Aller gegen Alle gerathen. Und so kommen wir nichtohne »Glauben«

aus; immer wieder müssenwir auf den übersinnlichenUrsprung der Moral

zurückgreifen.Für Alle, die an eine natürlicheEntstehung und Entwickelung
der Moral ,,glauben«,bedeutet Das: wir bauen den ganzen Moralunterricht

auf eine Unwahrheit; und dabei ist doch Wahrhaftigkeit die vornehmsteForde-

rung der Moral. Denn wer nicht wahrhaftig gegen sich selbst zu sein ver-

sucht, kann seineMotive nicht gegen einander abwägen,kann nie über sichselbst
richten, also auch nicht sittlich handeln. Und in dem Augenblick,wo die Her-

anwachsenden entdecken, daß das Fundament nicht Granit, sondern Flugsands
ist, bricht ihnen das ganze Moralgebäudezusammen.
«Das geschiehtmeist in dem Alter der Mannbarkeit, wo der Mensch ins

Leben hinaustritt und zu handeln beginnt, also gerade in der Zeit, in der sich
der Moralunterricht erst bewährensoll. Wenn der Jüngling jetzt alle Werthe
umwerthen muß: war es denn nicht vielleichtbesser,ihm nicht erst Werthe zu

geben? Diese Frage muß verneint werden. Denn mag auch für den Starken

das Wort des jetzt belächeltenFeuillet gelten: Sortez de ce troupeau, re-

cueillez-v0us et eerivez votre catechisme Sur une page blanche: ich
muß die Moral meiner Zeit tragen, muß sie, wie sehr ich sie auch theoretisch
verwerfen mag, praktischanerkennen, wenn ich leben will· Sonst sterbeich auf
dem Schasfot oder im -Jrrenhaus.

Man gebe der Jugend die herrschendeMoral und verzichtcauf jede Be-

gründung. Dem spielerifchen»Warum?« des Kindes setzeman mit der Au-

torität des Vaters oder Lehrers das »Du sollst!«entgegen. Erst dem reisenden,
ernstlich suchendenGeist gebe man die transszendentale und die natürlicheHy-
pothese zur Wahl. Das Kind sollte, wie ein Parlamentarier, die Motive zum-

Gesetz«verlangen?Schwerlich. Das Kind gehorcht der Mutter, nicht Gott.

Der Knabe und das Mädchennehmen sich das Wort des verehrten Lehrers,
der angeschwärmtenLehrerin zu Herzen, nicht das Wort Gottes.

Allerdings paßt aus meine Anregung die berliner Redensart: Es ginge-
wohl, aber es geht nicht. Solche Umwälzungenwerden nur durch die tiefste
seelischeNoth erzeugt; und bei uns herrschtfettesWeideglück.Aber Viele ringen
doch nach Wahrhaftigkeitund glauben, nur durch diesesRingen könne Deutsch--
land genesen. Also gilt heute wiederum das De omnibus dubitandum.

Uns ersticktdie Phrase und«die Unwahrhaftigkeit. Wir lügennicht be-

wußt und entschlossen,aber wir leben schwächlichdahin, in künstlichemZwie-
licht, und scheuendie Klarheit. Eduard Goldbeck.
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Stadtanleihen.
v

km Stadtanleihen kümmert man sich an der Börse im Allgemeinen nur, wenn

,
ein Mißerfolg bekannt geworden ist; sonst pflegen sie sich still im selben Stock-

werk des Kursgebäudeszu halten. Jetzt haben Mannheim, Wiesbaden, Ludwigshafen
zu Angeboten auf 31X2prozentige Schuldverschreibungensaufgefordert und keine an-

nehmbare Offerte bekommen. München, die Hauptstadt des zweitgrößtenBundes-

ftaates, hat für den unbedeutenden Rest einer älteren 31X2prozentigen Anleihe An-

gebote auf 31X2und 4 Prozent eingefordert. Wenn kleine Kommunen sich,der Noth
gehorchend, zu einem vierprozentigen Zinstypus für ihre Obligationen entschließen,
begreift mans. Daß aber eine Stadt vom Rang Münchens sich bereit zeigt, über
den gewöhnlichenZinsfuß hinauszugehen, mußAufsehen erregen. Den Stadtvätern

ist wohl zuletzt noch die Erkenntniß gekommen, daß irgendeine plausible Erklärung
nöthig sei; und so sagten sie denn, sie hätten die doppelte Offerte nur verlangt, um

das für die Stadt vortheilhaftere Angebot wählenzu können. Als Nürnberg6 Mil-

lionen Mark neue Obligationen ausfchrieb, kam für 372 prozentige Schuldverschrei-
bungen ein Gebot von 9874 und für vierprozentige eins von 104,38 Prozent. Da-

mit war erwiesen, daß die Annahme des vierprozentigen Zinsfußes nicht wesentlich

ungünstigersei als das Beharren bei 31X2Prozent. München konnte immerhin also
den Versuch wagen. Der Verlauf der münchenerAnleihetransaktion (es handelt sich
dabei nur um 1372 Milloneu Mark) ist aber auch deshalb interessant, weil die heimi-
schen Banken sichwieder indolent zeigten und die berliner Institute, die doch Bayern
im Siegerschritt erobern und den blauweißenKredit heben wollen, sichkühlzurück-

hielten. Nach dieser glanzlofen Probe werden die Münchenerdenken: »Was die Ber-

liner können, hätten unsere Banken auch fertig gebracht-«
Die Verhältnisse sind im Allgemeinen übrigens den 372 prozentigen An-

leihen nicht günstig. Das Reich selbst würde wohl, wenns ohne Gefährdung feines
Ansehens möglich wäre, vierprozentige Obligationen schaffen, um beim Publikum

mehr Gegenliebe zu finden; da dürfen die Städte nicht klagen, wenn sie gezwungen

find, 4 Prozent Zinsen zu bewilligen; sie können sich innerhalb einer nicht zu langen
Frist obendrein ja die Konvertirbarkeit vorbehalten. Jn diesem Jahr sind schon so

großeBeträge 31X2prozentiger Anleihe untergebracht worden, daß man nicht staunen

darf, wenn der Markt nicht mehr aufnahmefähigist und die Bauten ftriken. Berlin,
Charlottenburg, Dresden, Leipzig, Ehemnitz, Halle, Stuttgart, Karlsruhe, Nürn-

berg haben sich schon in den ersten Monaten des Jahres versorgt. Der Aufwand

für diefe Anleihen betrug etwa 120 Millionen; ein mehr als doppelt so hoher Be-

trag ist noch unterzubringen Jm Jahr 1905 konnten im Ganzen nur 200 Millionen

Mark an Stadtanleihen begeben werden, weil das Kapital industrielle Anlagen vor-

zog. Deshalb haben viele Städte die Deckung ihres Geldbedarfes auf dieses Jahr
verschoben und nun droht dem Markt Ueberschwemmung. Ob Rixdorf, Berlins Nach-
barin, mit ihrer Anleihe mehr Glück als Münchenhaben und sofort 31X2Prozent er-

halten wird? Die Banken sind nicht entzücktvon der Aussicht,noch das ganze Jahr
hindurch, mehr um der Ehre als um hoher Gewinne willen, für die Auffüllung der

ftädtischenKassen«in allen Himmelsgegenden der Monarchie sorgen zu müssen; un-

veräußerlicheKommunalanleihen hat man nicht gern im Portefeuille.
Nicht vergessen darf aber werden, daß auch die Entwickelung des Kommu-
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nalanleihewesens ein Symptom des Wirthschaftausschwunges ist, den Niemand

missen möchte. Die Städte haben sichmächtigausgedehnt und sind genöthigt,den

Bedürfnissen der Großstadt Rechnung zu tragen. Elektrische Licht- und Kraftan-

lagen, Kanalisation, gute Straßen, Wasserleitung, Schulen, Krankenhäuser,Markt-

hallen, Theater, öffentlicheBauten, Brücken, Bahnhöfe (die Stadt Leipzig trägt den

größten Theil der Kosten eines neuen Centralbahnhofes, der der größte der Welt

werden soll), Verstadtlichung der Straßenbahnen: all dieseDinge gehörenjetzt in das

Reff ort moderner Stadtverwaltungen und zwingen den Herrn Kämmerer, das dazu
erforderliche Geld herbeizuschaffen Die Anleihenschuld der Städte beziffert sich in

Deutschland heute auf 5 Milliarden, in Berlin allein auf beinahe 700 Millionen.

Sind, trotz dieser hastigen Entwickelung, die Kommunalanleihen sicher? Die

Möglichkeit, eine deutscheStadt könne in ernste Zahlungschwierigkeiten gerathen und

ihren Zinscoupon nicht einlösen,scheintmir ausgeschlossen Der Vorsichtigewird zwi-
schen armen und reichen, sparsamen und verschwenderischenStädten freilich sehr ge-

nau unterscheiden; aber im Allgemeinen dürfte die Steuerkraft der deutschen Stadt-

gemeinden stets ausreichen, nm die für den Dienst nothwendigen Summen aufzu-
bringen. Eine andere Frage ist, ob die städtischeSchuldverfchreibung sichzur Anlage
eben so eignet wie Staatsanleihen und Hypothekenpfandbriefe. Jn der Kurszettel-
rubrik »Stadtanleihen«findet man den ominösenDoppelstrich der dem werthen Pu-
blikum anzeigt, daß kein Kurs festgesetztwerden konnte, viel öfter als auf anderen

Gebieten, weil diese Anleihen, namentlich die Obligationen kleinerer Städte, einen

ziemlich engen Markt haben. Wochen lang kommt es da nicht zu Umsätzen,kann also
auch kein Kurs festgesetztwerden; oder die Zettelnotiz ist rein nominell und in praxi
weder vom Känfer noch vom Verkäufer zu erreichen. Papiere, die keinen großenMarkt

haben, eignen sich auch nicht fürs große Publikum ; deshalb ists am Besten, wenn

die Kommunalanleihen im heimathlichen Stadtkreis bleiben, wo man die Verhältnisse
des Gemeinwesens kennt. Der Umfang des Marktes ist auch die Ursache des Unter-

schiedes im Kursstand deutscherStadt- und Staatsanleihen. Daß Stadtanleihen viel-

fach niedriger stehen als staatliche, ist kein Zeichen geringerer Kreditwürdigkeit,son-
dern die Folge der Ab- und Umsatzschwierigkeiten.Unterschiede findet man manchmal
auch zwischen den Kursen älterer und jüngererJahrgänge des selben Anleihetypus;
daran sind die Uebernahmekonsortien schuld, die, wenn die Geldverhältnissegünstig
sind, zu hohe Gebote auf die Anleihen machen, ohne auf den Kurs früherer Emissionen
Rücksichtzu nehmen. So entstehen Spannungen bis zn 1 Prozent, deren Konsequen-
zen dann den Bänken selbst oft lästig werden, weil das Publikum nur die billigen
älteren Anleihen kaust und den Kreditinftituten die theureren jüngsten Datums über-

läßt. Vielleicht sähediese Knrszettelrubrik nicht gar so leblos aus, wenn die Anleihen
kleiner und kleinster Kommunen daraus verschwänden. Namen wie Ems, Fürsten-
walde, Güstrow, Harburg, Herne, Höxter,Krotoschin, Leer, Nauheim, Vierfen, deren

Anleihen auf dem Kurszettel doch nur ein Scheindasein führen,könnten auf diesemZet-
tel wirklich fehlen. Auch kleine Kommunen brauchen Geld, brauchen es aber nicht mit

der umständlichenHilse eines Finanzkonsortiums zu beschaffen,sondern können sich
in aller Ruhe mit einer Hypothekenbank in Verbindung setzen, die gegen Ausgabe von

Kommunalobligationen das Nöthige liefert. Das kann geschehenund geschiehtwirk-

lich, ohne daß die Vorschrift,die Genehmigung der Aufsichtbehördeeinzuholen, um-

gangen wird. Der Fiskus braucht den Markt für seine eigenen Pumpoperationen und
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möchtedie Kommunen deshalb an allzu hoher und rascher Schuldenhäufunghindern.
Das ist begreiflich; und wäre auch nützlich,wenn die Staatsregirung das Geheim-
niß verriethe, wie die Städte sich ohne Anleihen das für ihren Bedarf nöthigeGeld

schaffenkönnen. Statt des Brotes aber gab man ihnen einen Stein: die in schönstem

Kurialstil gehaltene Verfügung cl. d. Oktober 1902, die besagt, man habe höherenOr-

tes mißbilligenddavon Kenntniß genommen, daß verschiedene Stadtgemeinden, zwar
mit Genehmigung der nächstenAufsichtbehörden,aber ohne Beobachtung der von den

königlichenMinisterien der Finanzen und des Jnneren aufgestellten Grundsätze,nicht
auf den Inhaber lautende Schuldverschreibungenausgegeben, sondern ihren Geldbe-

darf auf andere Weise gedeckthätten; dieses Verfahren widerspreche den Normen ge-

sunder Finanzwirthschaft. Die Städte sollen also nur in Nothfällen Schulden machen-
Richtig. Da die Ansprüche der Städte und ihrer Bewohner aber beständigwachsen,
tritt solcher Nothfllll von Jahr zu Jahr öfter ein und der Punkt, wo die Regirung-
vorschrift übertreten würde, ist nicht leicht zu erkennen. Jm Allgemeinen wissen die

Häupter deutscher Stadtverwaltungen recht gut, wie weit sie ihren Etat mit Anleihe-
schulden belasten dürfen. Die Hilfe der Hypothekenbanken ist ohne staatliches Hinder-
niß zu erreichen. Die preußischeRegirung hat den Kommunalobligationen der Hypo-
thekenbanken, die das Kreditbedürfnißkleiner Gemeinden befriedigen, ja sogar das

Privilegium der Mündelficherheitverliehen.
Wer bedenkt, wie schwer städtischeAnleihen unterzubringen sind, welcheMühe

und Kosten der Dienst macht (in einigen Großstädtengiebt es Stadtschuldbücher,
die den Anleihebesitzerndie Kontrole der Verlosungen und die Einlieferung gezogener
Stücke abnehmen), Der wird die Reorganisation des städtischenAnleihekredites als

nothwendig erkennen. Schon im Jahr 1899, in der nürnbergerVersammlung zur »Be-

sprechung über kommunale Anleihen«,wurde vorgeschlagen, eine »DeutscheStädte-

Bank« zu gründen, die für die Deckung städtischerKreditbedürfnissezu sorgen hätte.
Die Bank, hieß es, solle Schuldverschreibungen ausgeben, für deren Sicherheit die

Städte solidarisch haften müßten. Jede Stadt hätte also für die Schulden der anderen

zu bürgen; dann gäbe es eben nicht mehr Obligationen einzelner Städte, sondern
eine gemeinsame Stadtschuldverschreibung. Daß dieses Projekt durchführbar wäre,
wird durch die fünfunddreißigjährigeExistenz der »Kommunalbank des Königreiches

Sachsen«bewiesen. Das ist eine Städtebank im Kleinen;.und die lange Dauer ihres
Daseins zeigt, daß eine dazu gegründeteBank von der Befriedigung städtischenAn-

leihebedarfesallein leben kann. Die kleine Gewinnchance, die jetzt meist von den Ge-

meinden den Instituten geboten wird, würde freilich nicht ausreichen; die Städte

müßtenfesteVergütung gewähren,die einen Ueberschußermöglicht,oder sich entschlie-
ßen,nicht unter 33X4ProzentZinsen an die Bank zu zahlen; denn Obligationen, die

nicht mindestens lez Prozent bringen, sind kaum noch abzusetzen.Heutzutage müssen
die Städte ihre Schuld mit 4 Prozent verzinsen; und die Kosten und Umständeder Kre-

ditoperationen sind jetzt für die Gemeinden so groß, daß daneben selbst ein mög-

licher Mehraufwand an Zinsen nicht von dem Plan abschreckenkönnte. Auf den Städte-

tagen wäre Gelegenheit, über dieseDinge zu reden. Das müßte bald geschehen; denn

die neusten Erfahrungen lehren, daß die Schwierigkeit wächstund den Banken mehr
und mehr die Lust schwindet,sichauf städtischeAnleihegeschäfteeinzulassen. Ob, wie

behauptet wurde, wirklich vereinbart ist, den Stadtdemeinden keine Anleihe unter

4 Prozent mehr zu gewähren,ist einstweilen nicht festzustellen. Jedenfalls müßten
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die deutschenStädte versuchen, sich so schnell wie möglichaus der Abhängigkeitvon

den Banken zu lösen· Sie haben jetzt ja auch mit einer zunehmenden Konkurrenz frem-
der Stadtanleihen zu rechnen. Ende Februar dieses Jahres wurden 35 Millionen

Francs fünfprozentigerSchuldverschreibungen der Stadt Sosia von der Berliner Han-
delsgesellschaftund der DarmstädterBank emittirt. Eine Anleihe der Hauptstadt Vul-

gariens bei uns »börsenfähig«:Das ist ein comble, trotz Buenos Aires, Lissabon und

Moskau, deren Anleihen auch auf dem berliner Kurszettel stehen. Das Publikum läßt
sich das fünfprozentigePapier, das ihm, bei einem Kurs von 96, gute Rentabilität

bietet, gern gefallen und glaubt, in seiner UnschuldMaienblüthe, schon der Name so

angesehener Bänken bürge für die Güte des Papiers. Wer weiß, ob bald nicht auch
der Stadt Belgrad glückt,was Sofia gelang? Die Banken sind froh, wenn sie einen

großen ,,Zwischengewinn«machen und die Anleihen schnell loswerdenkönnen Daß
neben ausländischenHauptstädtenauch Bozen-Meran, Gothenburg, Helsingfors, Karls-

bad, meist mit zwei Strichen dahinter, einen deutschenKurszettelzieren, ist um so selt-
samer, als die deutschen Städte selbst ja genug Mühe haben, für ihre Anleihen in

der lieben Heimath einen Markt zu finden; da brauchte man ihnen durch die Zulassung
ausländischerStadtanleihen das Leben nicht noch schwerer zu machen. Wenn unsere
Kommunen nicht rasch für die Sicherung ihrer Kreditgeschäftesorgen, können sie das

selbe Elend erleben, von dem die deutschenStaatsanleihen heimgesucht sind. La d o n.

Die StadtMünchenist inzwischengenöthigtworden, für ihre neue Anleihe (statt
der beabsichtigten 31X2)4 Prozent Zinsen zu zahlen. Die BayerischeHypotheken- und

zWechselbankübernimmt die Anleihe zu 101,29. Ob dieKommunen nun für 31X2Prozent
überhaupt kein Geld mehr bekommen? Köln und Halle wollen es, wie man liest, noch
einmal versuchen. . . Ueber Ladons Kautschuk-Artikelschreibt mirHerr Graf Baudissin:
»Daß die geschäftlichenGrundlagen eines Unternehmens, ohneRücksichtaufden Charak-
ter und die gesellschaftlicheStellung der Gründer,sehrsorgsam geprüftwerden, istsicher
richtig. Daß ein Jnserat aber vom Bezirksamtmann a. D. von St. Paul-Jllaire und vom

Grafen Baudissin unterzeichnet ist, beweistdochwohl auchnichts gegen die kaufmännische

Erfahrung dieser Unterzeichner.WirhabensolcheErfahrungen gesammelt und sind Beide

kaufmännischthätig gewesen. Herr von St. Paul hat vom Kaiserlichen Gouvernement

die Zusage erhalten, daß er 2000Hektar frei auswählen darf, die ihm nach denjetzt in der

Kolonie giltigen Bestimmungen überwiesenwerden. Dieses Recht tritt er zugleich mit

seinem übrigen,2660 Hektar umfassenden Besitzab, von dem ein Theil aus werthvollem
Grundbesitz in der Stadt Tanga besteht,ein anderer schon in Kultur und mit Kautschuk
und Palmen bepflanzt ist. Der Rest besteht aus schlagreifemWald, über dessenAusnutz-
ung schon ein Abkommen vereinbart ist. Dieses Abkommen kann natürlicherst in Kraft
treten, wenn die Holzverwerthungsgesellschaft, mit der es vereinbart wurde, endgiltig
skonstituirt ist; deshalb ist sein Werth in dem Jnserat derOstafrika-Eompagnie noch gar

nicht mitgerechnet worden. Der Gesammtbefitzdes Herrn von St. Paul istjedenfalls sehr
niedrig bewerthet.Daß die Deutsch-OstafrikanischeGesellschaftaus ihren Sisalkulturen
beträchtlichenGewinn gezogen hat, kannLadon ans den letztenJahresberichten der Ge-

sellschaftfeststellen. Die Rentabilität der Sisalkultur ist erwiesen. Wenn die Produktion
eitler Tonne Sisal 300 Mark kostet und der Verkauf 820 Mark bringt, ist das Geschäft
nicht nur gut, sondernglänzend. Und wir haben nicht mit dem jetzigenVerkausspreis
(820), sondern, als vorsichtigeMänner, mit 600 Mark gerechnet,mit dem Preis, der sich
als durchschnittlicherseit dem Jahr 1879 ergiebt. Jhr sehr ergebener Graf Baudissin«

herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur-: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G· Bernstein in Berlin.
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Bekanntmachung.

netnhakg
Aktiengesellschaft für Bergbau, bergbauliehe und andere

industrielle Erzeugnisse.

2. Juni 1906.

1. Die Beschlüsse der ausserordentlichen Generalversammlung unserer Gesellschaft
vom s. Mai 1906 sind in das Handels-Register eingetragen. ln Uebereinstimmung ruft den-
selben fordern wir unsere Aktionäre nunmehr auf. ihre Aktien nebst Talons und Dividenden-
scheinen für 1906 und folgende Jahre mit einem arithmetisch geordneten doppelt ausge-
führten Nummernverzeichnis. von welchem e«n Exemplar sofort quittiert zurückgegeben
wird, bei einer der nachbezeichneten Stellen während der bei ihnen üblichen Geschäfts-
stundeu in der Zeit

Will ZE.lllll llls IS. Jlllll cl. elliscllllcssllcll
einzureichen und zwar

in Berlin bei der Bank ktlr Kandel und Industrie. schinkelplatz 1J2.
in Frankfurt u» Lin-in bei der Filiule der Bank kut- Ilundel u. Industrie,
in llannovek bei der Bank ktlk Kandel u. Industrie-, Finale Ilannovek,
in Etldesneltn bei der Hildesheltner Dunk.

Wir ersuchen die Aktionäre gleichzeitig um die Erklärung. dass sie von je 10 Aktien
drei Aktien der Gesellschaft ohne Gegenleistung zur freien Verfügung überlassen. bezw.
soweit die Aktien durch 10 nicht teilbar sind. den verhältnismässigen Betra zur Ver-

fügung in Gemeinschaft mit Aktien s.ellen. welche andere Aktionäre der Gese lschaft zur

freien Verfügung überlassen haben.
Die Einreicher erhalten bei derjenigen stelle. bei der die Einreichung erfolgt ist,

baldmöglichsl nach vorheriger Bekanntmachung gegen Rückgabe des quittierten Nummern-
verzeichnisses 7 mit entsprechendem stempelaufdruck versehene Aktien zurück-

soweit die von einem Aktionäre überreichten Aktien den Betrag von 10000 J! oder
nur durch 10000 teilbare Zahl nicht erreichen, haben sich die oben bezeichneten Stellen
bereit erklärt, kosten- und spesenkket die volle Aktien überssehiessenden Beträge
durch An- oder- Verkauk zu einein dem Tageskuks der alten Aktien entsprechen-
den Kurse zu regeln-

2. Wir fordern auch diejenigen Aktionäre. welche von je 10 Aktien der Gesellschaft
nicht drei zur Verfü ung stellen. auf, ihre Aktien zum Zwecke der Zusammenlegung
des Grundkapitals im erhältnis von zehn zu sieben an den oben bezeichneten stellen in

der angegebenen Zeit einzureichen. Von je 10 eingereichten Aktien werden sieben Aktien
rnit entsprechendem stempelaufdruck zurückgegeben, dagegen drei zurückbehalten und
vernichtet werden-

Erfolgt die Einreichung nicht bis zum l.september1906 oder erreichen die ein-

gereichten Aktien nicht den Betrag von 10000 »i« oder stellen sie nicht eine durch 10(()

teilbare Zahl dar und werden sie der Gesel’schaft niczlt zur Verfügung gestellt, so werden
sie für kraftlos erklärt und an Stelle von je Il) für kraftlos erklärten Aktien sieben neue

Aktien mit Dividendenberechtigung vom l. Januar 1906 ausgegeben Die neuen Aktien
werden öffentlich versteigert, bezw. zum Börsenpreis verkauft und der Erlös unter den

Beteiligten nach Verhältnis ihres Aktienbesitzes gegen Einlieferung der für kraftlos er-

klärten Aktien zur Verfügung gestellt werden

s. Bezüglich der Ausübung des Bezugsreobtsk wonach auf s abgestempelte
Aktien eine neue Aktie bezogen werden kann, wird eine gesondekte Bekanntsnachunz
demnächst erfolgen.

Bei-lin, im Mai 1906.

Ileltllnusg
Aktiengesellschaft filt- Bergbau, bergbauliohe u. anuere industrielle Erzeugnisse-

Dets Inst-stand. Eli-misch-

llyxlttzxlagescllsclllillvlillllE Schell, Belllll lclaolxllkumlleisqrapjilejllrltlunz um Bl. Dezember- 190 va.

»s- th i-« Ist-?
Grundstücke und Gebäude . . 3211256 05 Aktien-Kapital-conto . . . 5000030 —

Maschinen-conto . . . . . 484021 — Resewefondssconto . . 1631923 —

Utensilien-conto . . . . . 28364170 Hypotheken-conto . . . . . 2387000 —

Werkzeug-come . . . . . . 267409 50 Kreditoren-conto . . . . . . 1356446 49
General-Waren-conto . . . . 3065594 — Unterstützungs-conto . . 85779 77
Debitoren-conto . . . . . . 2937648 28 Dividende, rückständig 1240 —

Bankguthaben . . . . . 377118 69 Delkredere-conto . . . . . . 55892 55
cassa-conto . . . . . . 77453 93 Kautionen . . . . 88200—
Wechsel-conto . . . . . 154736 56 Reingewinn . . . . . . . 476294 98
Effekten-conto . . . . . 16705 45 Derselbe verteilt sich auf:

Hypotheken-come . . . 53100 —- 80Jo Div. alte Akt· 288000.-

Hypotheken-Amortisatlo 15890 63 40xo Div. neue Akt. 56000.—-

Kautionen . . . ··
. . . . 88200 — Tantiemen . . . . 75234.75

Patentscouto . . . . . . . . l — Delkredereiconto 30000.—

Vortrag . . . . 27060.23

c

M. 47629498

11032776 79. 11032776 79



2. Juni 1906. —fx1ik-Z-utwnft.
s- yr. 35.

Räskfgsssrds
FrhnEllEstamPfepWrbinrluigEflON

aukhENnac

AMERIKA
new-York ««·«WÆW
Ballimoresaloestoncube

SudAmeriliaMx
Mittel-siegeÜegwien
Usiasien·Au-iralien
äneeialMpectewerdenaurhvors

isamflichenAgenuirpnkosrgnfmtausgearbei-

Nurrltlulsthullaul
. Ergraut

— Blitftfffe-l-fmeekfuhkt Juljle906 —

lür nur 385 Mk., Reise. Wagenf.. volle Ver tlegung, Führung und Reisebegleitung durch

das bewahrte Bureau spatzsllalle n. unte. in circa 17 Tagen von Basel über

Mal-seine nach Ajacclo. Algler. Tunis, sizillen, Neapel. Rom. Riviera. Auskunft
erteilt Wagneissviuldenburg (Schles). Vors. d. Deutsch. Tour.-Ver.

Bayerische celluloidwaren - Fabrik

vorm. Albert Wacker A.-G., Nürnberg.
Auf Grund des in der Berliner Börsen-Zeitung und dem Berliner Börsen-courier vom-

sonnabend, den 19. Mal 1906, abends veröffentlichten Prospektes sind

Isl. 1 000 000.— Aktien
N0.1—-1000

cleiliueiisiliutelluloiclwaiulalillinmi. llllierl chliei ll.-ti..Nürnberg,
zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden.

Berlin, München, im Mai 1906.

c. schlesinger-Trier sk co., Bankcommagdite

commanditgesellschaft auf Aktien. G c b i· Ü d c k Kl 0 p f e k.

Zur geli. Beachtung-!
as u t i irre

wird inimmertweiteren Kreisen als überaus aiiregender
le o l »und bildungsfordernder Sport betrieben. Dank dieser

Tatsachen ist unsere deutsche ndustrie fur photographische Apparate zu einer erfreulichen

Blüte gelangt und bringt auch dieses Jahr«wieder eine hervorragende Auswahl neuer Mo-

delle, welche den Bedürfnissen des Publikums aufs glücklicliste angepasst sind, heraus.

Die auf diesem Gebiete rühmlichst bekannte Versandkiriva Bial G Freund in Breslaid

hat es sich angelegen sein lassen, als die erste auf dein Platze dieser Neuheiten dein

Publikum in ihrer aussprechenden Art zugänglich zu machen. indem sie die Apparate zu

durchaus angemessenen billigen Preisen gegen bequeme Teilzahliing auf den Markt bringt.
Der heutlgen Nummer liegt ein Prospekt oben genannter Firma bei über photographische
Apparate und Goerz-Trieder-Binocles, auf die wir an dieser Stelle ganz besonders hinweisen.
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Freitag. den i» sonnnbentL den 2.. sonntag.
den 3., Montap. den 4. Juni. Abends 8 Uhr

Freitag-,den l. Juni, Abds. 8 Uhr. Pkemiere. . «

Uns Fest cleiHandwerker ELWEIPSLFSJEJUEFE
vornenDieVerlobungbeiderLaterne. Der Unverschämte. lslille Rubin-.
Sonnabend, den 2.. Sonntag, den 3., Montag, Weitere Tage siehe Anschlagsiiule
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Wein- Restaurant. l. Ranges.

Otto Mamscli
Leipzigerstrasse 94.

Diners 1,50 Mk. souper 2 Mk.

Direction:l)1sMartinzielcek Friedriciistr. 236.

Siärkencleru. Appetit
erregenderWein-

Jahresumsalz
672 MillionenFlaschen

Auf-allenAnsstellungenprärniiertlszHeill i

VioLET FRERES,THUIR (FRANKRE-c«.)

Its hinnen In unten besseren Wein- unu nenkaiessenuandtnnsein Zeutaukants Ind
Sonst einschlägigen Geschäften-

dlii ratier ISOS
'

Bayerisohe
Iubjjäumss

Ansstellung-
Mats Okt-

Icessatusant Ilunclekeltle imsfktjunewaltl
s sc innena W illi. iliiiiqeniloaieWeine)U III-EisLetxiixTT"-sstktfxlt

. Reichhaltige speisen nach der Karte zu soliden Preisen 01-iginalA Pllsnek — Wellienstephan — Berliner ltoekbtsanekei.
Vom Bahnhok Grunewald in 5 Min. zu erreichen. Von dei- Haltestelle der elektr. Bahn
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet

Nenn-»in 0tt0. Hoflieferant.
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Ic0illlscllE 0PBB
Direktion: its-as Gregor-.

·Freitag, den 1.. Sonnabend, den 2.. Sonntag, den Z. und Montag, den 4. Juni. Abds. 8 Uhr.

IdiilllllilllsEkziiilillliLciL
Weitere Tage sieh-eAnsclilagsäule.

Cabaret Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

lllolancl von lBerlin Mk,ikkx»Mqu
Potslläunetssttu 127. Hansasaah

Grossp Jahr-GRve mit pesang unj Tan-

Dir. schneider-Dunl(er u. Rud. lllelsom Msstxlssßn
«

Bemletu Mai-spielen-

ug . k. k dosephi. stei(ll.,
« ·

Massen-Fu Lilly Walten

v.Dramen.0edichten.
—- Romanen etc. bitten

wir. sich zwecks Unterbreiiung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kalion ihrer Werke in Buchiorrn, mit
uns in Verbindung zu setzen.

15,l(aiser-Pl., BERLleWlLMERSDORF.
Modernes Verlasbureau Curt Wie-and

lancleHluIslellungs-l)aill.
Neu erbaut: Festsäle, case u. condllossoi,
gedeckt Gartenliall0n, Fontaine lumineuse.

Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. Z Uhr Nachm.
Diners v 3,50 Mk» Soupers v. 4 Mk. an.

Tägljeln Doppel-cottcekt.

»Ist-Ists-Islesszlusanlæ
- s B -l’ w»Dr. med. Itlltss. sie sk«9«3..3k.-zss., un,

Voller Ersatz fül· NallheillL Prospekte krei.

Æ F

ff—.af
y- «

U

SchriftstellersWann WHH
» ·

»

zu verkaufen.
Bekannter Verlag ubern· litter. lsehk Schönes Exemplar, orig. HalblederbdQ
Werke aller Akt- Tkägt ISHSXUG; wie neu, statt M. 315.— nur M. 108·— Ankr.
Kosten. Aeuss. gunsi. Beding. unt.M.-’i’.1·'-4—lla—nli!i(l(ilt·lllosse. blinkt-hon-
Osf. unt. B. M. 205. an liessen-
stein d- Voqlanll--c., Lespziq.

. ff-,S,CZWESTZUDSHZEküt chvellkksmke u. Entzlehungslmkom
kaqu u beleihl Moderne physikalisch-diäiteiisch geleitete An-
sSkthOIcLssklill Stsit Mit famiiiäkcm chakgkteL Besitzekz
Köpclliciickstlsssc nskvsllsth of- MIs· Ä. PssscI. Lällgj. Ässst

.

.

.. .

. -

sanuloiiamvi. punow Mag-Ex-

«
"DPEJtEWEIEZIEEEZkAKdnisnsäthen

DRJTTE DEUTSCFIE
KUNST- SEVVERBEJO
AUSSTELILU NS D

DRESDEN 1906
12.MA1 - .31.0Ic-r.

OKUNSTs KUHzsmADIDvJERiLqKunanDusTRrEg

Chr-. Aussfshhvncss zclkscnsxkr D. o. Lucan-eith-
.
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Dr. Ine(1. Hosianna-S

Kavansiali kuk a O r z k r as n k o
BAD lilhlllslclllh Bismarckstr. l, gegenüb. d. staatl. Badehijuscrn.

Ele-e«ol«e-«gpfe, Hydromempia Gym«am7e, Massageh DICENWA Pöntgmlahomtorium etc-
—— Ambulrmte Beim-zwang- -— Fang-ori«m.

Dr. meck. Jul. Hofmann. Dr. med. Ludwig Pöhlrnaarh Prosp. krei.

lnstitut für schlammbehandlung.
chronische u. akute lokale Packungen rnit Pallztzkschlamm

Gelenk — Nerven —

Wed. Kun. No. 53. od.)

Frauenleiden II. H. MIIUIIMLMi, flicliiiklisitH.
Panzersoh1amm für Hauskuxsen-

Frl. Dr. saecl.

szalkay
(Ostr.THEI- Kuren m. ifcfreien Pflan-L
appr)zensiiklen.

srjkänheitspftiga«. Behandlung ts n«011. twit en
3 Rathause-« besonders Frau-erstemal-

«

Sanitäitstsat Dr. lkillinqosu Dir ch tann Glau·

ssxzxkzsxzxsissIwer sich krank fuhlt
Nervctsleitlekl oder erhoiungsheclürktig ist, versuche eine Kur im
Frauenlcrankheiten

b Land eckVerdauungsleiclen G b «

«

.

Rlsennmtisrnus a m Schleslen-

kettlcspsgkslt GröBte Befriedigung ist sein Lohn.
Krankheiten der Strencwissensclmftliclies n. erfolgreiches. nmsivolies

Atmungsorgane u. Wasserlieilverfaiiren mit Hilfe aller existierenden
allen chmnischen—- Heilfal(tt10rcns!seiterercspezArzt in tler Anstalt-

crrlic es liicrclien ·-(ie. — Reinste Wald-Erkmntmngem
j HölienlukU — Billiger Preis! — Prospekte ircy

Dr. Ziegelrökbbsanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

·YTEZE-gksFPJLTZLITJEUZLEDerst-ji«.ORDNUNG-DE
A .

.»sz»,«»flanå6fqu .

litjlisainatnssIlllilllcklllliifiltcllllslisicllllclllellI. stottweclnellnaaltlt
,

"

. sehst-salicis T(«ll)."«ops-i--Ttic-ssspss
Herrliche Lage. s Bewährte Methode. s« llsplastr.Prospekt-.

i i
"

FanuokiumHinlenktWink-W-
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidenkie u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen nnd Heiliaktoren. Uebungslherapie iiir Rückenmnrksleiden Luft-

und Sonne-wilden Prospekte durch die Verwaltung-.
Aerztljcher Director san-Rat Dr. l(. Benno.
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anatotssusn snlrenwalclo be- stcttiss

dellischgeschützteLage Frauenleidem Gicht, Rheumatismus, Zucker-
rnrnnten herrlich.Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah-
waldes. Vornehrn eins lungstherapie, Vibrationsmassage, Tnures

gerichtete Räume- lsldlvls Brandt'sche Massage, Dampl«l—ieissluktbäder,
duelle Behandlung von Hellgymnastik, Licht- Luft- und sonrrenbäder,
Nerven- Magen- und Liegenalle, "l’ennisplatz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-mann-

lclinllc kiirs Nekverrk1-arrice» Dresden-A»I

Hühner-Nu No. 2. Gesunde, ruhige. vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, schlaflosigkeit.

. Zwangsvorstellungen, Angstzustäinde. nervöse
Herz- und Magenslörungen, Migräne u. s. w.

spezial-Behandlung krampfkranker Kinder
Sowie reizbarer. schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte PatientenzahL

»I) t- e k v .
und Auskunfssurau

«

lisiiiiliiikii Ssorqsllxlsls Tereph. sw, Ver
Statius-langem Überwachung-newPamilien-Auslcürrfte
auf jed. Platz —npohlen von Juristen u. ersten Firmen-

»»Zuckerkranke
Dresden-strehlen. Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt.

neueslc Modelle. nnr erslldassige T
Fabrikate Zu Originnlpreisen

gegen bequerne Teilzahlungen
ohne Preiserhohung

Goerz Trlöder Binocle,
Hansollll’s vsnhprismen-Felclslaclisr,

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kntaloge kostenlrei.

.

Inhaber
scnoemm z- cqs Herr-rann Rose-her,
B E RI. l N sw. li. Sclriineherrxer str. 9.

F h
« auch Hand und

Achselschweiss

sofort- Fersrrehlos und nor-mal durch
-

Es »Mit-kann W« Schockeihal «,;:·;«««
(gesetzl. gesch) ganz unschiidlichz Franko- Hervorragende Kurakstm fijk natürliche

Zusendung gegen 75 Pigz ln Brreimarken Herlwelse. Gr. Erfolg. Winterkuren Prosp.
Echt einzig und allein her Dlux Atsrrtiiz Tol.ll5lA-·nt cassei. Dk.sehaumlötket,

Berlin t).19. sey-dehn-. 312 am sprttelmch

s-.-«- »

Geseltäktliehe Mitteilungen.

llle llittelmeerrelre ltil-ryeulrccllenTourlstenvereinigungLZloszzsl
nach Marseille, A«accio, Aglck- Ums- Altklng, sizilien, Ca ri. Nea el« St

Monte Curio und zilrrüclcOesirmtpreis 385 M.) hat zahlreiche TeilxrdrehmerJusalfefrglxoilckeciglti
Gesellschzritskreisen gefunden: 0liiziere, Beamte, Aerzte, Juristen,0elel1rte, Kijnstek» Geist-

liche, Lehrer, Fabrikbesitzer, Kaufleute. Rentner etc.. sowie eine rössere Anzahl allein-
stehender oder in Gesellschaft reisender Damen Die schiiksplatzlrste diirfte in einigen
Wochen geschlossen werden. Reiselustrge, welche sich der 17 tägigen Fahrt anschliessen
wollen, erhalten kostenlus ausscihrliche Auskunft durch den Vorsitzenden der D. T. V.

HererP. wagner, Waldenburg r. schl. oder das Reisebureau P. spatz, Tuniss
a ea .
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WetternW
IM-

»«Teleph:schlvtslllilll
in syphons

H

Amt 9

»FHo No. 9122.

alles-gisnebsle

MMUMI Nsllsllklllkk
auf Wollin

empfiehlt Sein Kurhnus Erholungsbediiritigen
vorn l. Mai an, Pensionspreis tiir Mai bis
24. Juni täglich 4 Mk., von dann bis Lo. Aug.
folg. Pensionspreise b. vollståind Beköstitxnng

- 1 Zimmer 35 Mark.- erson

E- . 2 Personen l Zimmer li2 Mark

Es 3 Personen l Zimmer 82 Miit-II

sp: Kinder untersJahren Zahlen die
- Hälfte der ganzen Pension.

Prospekte graus. Für unsere Mieter Mittel-
t·1-ei. Keine Kurtnxe. Reiseroute per l)a1npler:
stettin-Laatzig, per Bahn: stettin-Woilin-
Warnow. schnellziige Mis(lroy. Wehen nui

Bestellung in annzig oder Warnon A isdk0y-
Geschwister Bodenbesitz-

.
Sanatorium iiir

«a»t,(--sq»lrnerte» «»o«lcosme«lr
Parl( gg. PalmengartenAusführlicheProspektetrei.

Leipzig. Dr. med. M. We-

SERUN w. .

Ekltolttngslieim

"s
.

Grossiena)

,

bei Hannibal-g a. s. (Thiiring ).
«T -" Herrl.Lage.KleineBesucherzahl «

Mäss. preise. Prospecte Neues- Besitzes-.
·

.. ,I los-SSanaiosssusn kFIs:.»,-s »

DKESDEN-RADEBEUL. s Aerzte.

Prospekt frei. Das ganze Jahr getitl«siet.
Gute Heilerfolge. Herrliche Lage.

HoeltintekessantU

Ueber Rousseau’s
Verbindung

mit Weibern
2 Bände. 376 Seiten mit 12 lllustrationen.

Eises-. brach. 4 Il. Prachtbsnul Z pl.

Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit- ge-
schrieben, wie sie den intimen schritten des
18. Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so piltanten Reiz verleihen. Ansktlhkliene

Prospekte u. Verzeielinisse Über kultur-
und SittenzesehiehtL Werke gratis kranke.

H. Barsdorf, Berlin W.30r.
Habebnkgei-St1s. 10. lloehpt.

tienehmlgt in ganz Prensserk

Wetzlarer· Domban-Selilstotterie
Ziel-uns- un 6. und 7. Juni ok-

275,000 Los-e å s Ill(., 8496 Gelüst-winkte
im Gesamtbetrac e von

320000llk.
Gewinne March

7 o o o o
50000s 30000
20 coll- lc 000
2 III 5000- 4 ans 2500- 5 »Is-2000
Iomillooos Zomalsoos scmsl200
Iowa-Ich 200nnl50- 500msl20

IICoIIIIIos ssoontals «

Los-: å 3
F»:k:,:,».i;ke:;Porto und Liste Ill g. extra-

A- Rossi-m- list-notier-

V O U exng »Seit-s V F is THE-U s-v e-

besserte Anklage.

vie llnternennntneenclerWersiemens
ErsterBand BisznmJahre1870. Mit7Abbild. Preis: 12Ml(.,geb·13,20Mk.

zur kntwiclielunexeexcnicntetlekdeutscheneinni-
hunlienmn des-innerernuclnicntuukcltenon-

Zesxsetinxvexndissee-EITHE,
professor an der Universität Berlin.

Preis: 7 Mark, geb. 8 Mark.

von nich-»-
tin-sonderg-

Zweite vermehrte und ver-
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Verlagvon Theod. Thomas in Leipzig, Talstrasse 13.

Ist-! W

Mein Kind
Ein Erziehungsbuch

Voll

Theod. Paul Voigt.
"

Eleg. broseh. M. 3.50, eleg. gebä. M. 4.50.

Das Buch will den Eltern eine im flotten Plauderton ehaltene

Anweisung zum Verständigen Erziehen ihrer Kinder geben. er Ver-
fasser bekennt sich an verschiedenen stellen seines Werkes zu den

Pestalozzischen Grundsätzen; er will die natürlichen Kräfte des jungen
Menschen individuell in freier Weise entwickeln und er hält alle schul-

meisterliche Pedanterie, jede einseitige konfessionelle Tendenz in der

Erziehung zurück. Das Buch begleitet die Entwickelung des Kindes
von der Geburt bis zur Mündigkeit. Die seelischen Probleme werden
in gemeinverstandlicher Form dargelegt, die Temperamente eingehend
gewürdigt· Die gesundheitliche Pflege, das spiel und die Jugend-
beschaftigungen werden in ihrer grossen Bedeutung für die Aufzucht
des jungen Menschen geschildert. Die Unarten der Kinder sollen ge-

dampft und bekämpft werden; der Verfasser sieht aber nicht »in jeder
jungenhaften Rüpelei ein Verbrechen. Die strafen, selbst die Züchtigung,
sollen nicht ausgeschaltet werden, aber nur natürliche Folge begangenen
Unrechts sein. Die Bedeutung und die Art der Jugendlektüre wird

eingehend gewürdigt; jede Einseitigkeit wird dabei abgewiesen. Das

Kapital über die religiöse Erziehung ist so ehalten, dass Glieder aller

Konfessionen davon profitieren können. rosser Wert wird auf eine

deutsche, aber nicht engherzige Gesinnung gelegt. Von besonderer

Wichtigkeit erscheint das Kapitel über: »Das Kind und die sexuellen

Fragen"; mit der hergebrachten Heimliclituerei will der Verfasser aus

sittlichen Gründen gebrochen und wahrhafte, dezente und edle Ant-
worten auf die sexuellen Fragen des Kindes gegeben sehen. ln den
letzten Kapiteln: »Knabe und Mädchen«, »Berufswahl der Kinder« tritt
der Autor — es ist ein erfahrener, vorurteilsfreier schulmann — fnk
eine der neuzeitlichen Kulturentwickelung entsprechende Gleichbe-

rechtigung der beiden Geschlechter im Berufs- und sozialen Leben ein«

Das Buch legt im grossen und ganzen die ideen und Forderungen in
anschaulicher Form dar, welche die Pädagogik des 20. Jahrhunderts
kennzeichnen. Haus und schule, Gesellschaft und staat sieht es als
die Faktoren an, die in zweckentsprechender Weise an der Erziehung
unseres Nachwuchses beteiligt sind. »Nicht»Musterknaben«,sondern

umsichtige, tüchtige und in den sozialen Gemeinschaften brauchbare
»Menschen« sollen erzogen werden, Menschen, die sich ohne Krücken
in allen Lebenslagen zurechtfinden. Das Buch dürfte für alle Eltern
recht brauchbar sein« Die Ausstattung ist eine vornehme.

Dies ausgezeichnete Buch hat«wie selten eines Anspruch darauf in

jede Hausbibliothek aufgenommen zu werden und sei deshalb

warm zur Anschaffung empfohlen.
L J
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A. JANDORF s: co.
spittelmarkt. Bette Alliance-strasse.

Grosse Frankfurter-Strasse. Brunnen-Strasse.

IOI

.

Herren-Strohhüfc moderne Formen 1.75, 2.45

Herren-Strohhüte MEIFFFIIFZpsszstsfålecht98 ps. 1.45

Knaben-Skr0hhüteMatelotkorm, grobes Geklecht Pf-

anderhüfe Matrosenform, blau-weiss Pl.

Kindekhüte Matrosenform. weiss, mit eleganter Schleiferrgarnituk

Echte Panamahiite 10.5()

Herren — Pique-Wascl1 -Westen
weiss oder farbig, moderne Muster stück

Eckksllscckelh
Herrensocken grau nahtlos, glatter oder Patentschakt Paar Pf,

Herrensocken einkarbig mit farbigem Ringelmuster Paar Pf.

nimmer Schirme,Stöle Mite.

spukt-nützen.Wel. WWM



Vereinigung tlek Beehtskkeuncle
fiik eilten-einen Rechtsschutz C. III. h. kl-

Beklin N. 24, Oramenburgekstrasse l4, CICYUJMBIJZJFYYYLIW
Jurist. Leitung:.iusti2ratsci1ecia, Dr. jur. Moser.

Abt- l: Rechts-neben jeder Att, Klage-« Eingehen. Proteasvertketung exe.
Abt. ll: Detelttivscentrsale: Beobachtungen, Brmlttelun ea, creditauSküntte ete.
Abt. ill: lneessit Auscleguns u. Entstehung aussteh. For etuns. imlnsm Auslemi.
Ununterbroch. sprechzett s«,.---8. sonntags 9—1. Grundgeb.0,75,scl1riltl.1,10 M. (Brieln1.

Oben-verdienst erwirbt sich jene-—um«
cien Verkauf eier

H« Alesnannias

Fabvrscker.
Verlan en sie Pracht-Kaido No. 861 über
Fahrrä er u. Zubehörteiie gra is und kranke,

ehe sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneurnatik-

rnälniei sit 3,70, mit Garantie J- 4,50 u. 5,70 — schlauche J- 2,80 3,30 u. 3,80.

Jus-Les Beseier Nfi., Fahrrariwerke, Fiensburgz

rllotel ,(Jeeilie66 WH-ZPTHZ-

stirinsigesiiaus. A ierlelnstelrele Lage neben Karl-aus u.l(gi.«l’hester.
Zimmer- von litt-. I.— en. mit Pension von Int. 10.—- us.

,

Institut v. Poe-bin Bei-Um Iosgevestkagne Its
besorgt Auskünite, Ermillelungen, lncassos. etc. allerorts.

Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prirna Reierenzen.

Dis i litt-verrichtete ask aus«-»s-

r Aussicht-liebe ProspekteI

n o 1 s i mlt gerichtl. Urteil u. ärth Uutactlten

SC Skl Mk- 0.20 filr Porto unter convert
)eul Gasse-h Kein s. Uh. No. 70.

— —-

v l
q-der

kt spielen Sie ts- aok Dotter-set

a a n I Wenn ja, so haben vlr ihnen grstls eine hoch—

wichtige Mitteilung zu machen. worüber sie

Esgznxvggggsslls »Wie-it- BUNFHJXZEIIZEFPVEL
ohne Ruf-,d t

.

Un

Oxgjbetzf
W Es »sanatorrutn

be uern «

s ets pbetriebstertig Z a c k e n t at
BIiIniinle: Warrnhrunn—scirrelberirau.

Keine Bedienung erfordernrll kekuspkccuek 27.

Von Autorltsten als eile gesundeste Hei-eng
obekhssp

IMM- ktititllvlkmllhiitltllletetigehlkgea ns a n

Mk ORDNUNG innere Erscranirunen. neu-

rasthenlsche uRcitonvaleszentens ustäncie,
Distetlscire Kuren·

Douchen. Wasser-. Kohlensäure Elektr.
Wassers uncl Licht-Bärten Bestrebungen-
Vlbrationsmassage, Inhaiatorlurn nach

K t l
Dr. Heryng· Luftdsci, Liegenailem

I- centraiwannwasserhelzun elektr. Be-yp o ) 00 m« b« H» leucht-z. Romantlsclre wisrüsesehlltcth
siebenten-. narieihoizreicne Lage. see-

Bkomens Mille 450 m. Gan-es seht edtknet
Nahetes Dr. med. Bett-seli, d rig. Arzt
ocler Administrsetion in Berlin S.W.,

Verlangen sie Preisiiste 110. Höcker-astr- us.



Pfingsten-
selnnüclce deinen Hut mit »Man-n-
— Wenn es auch ltn Juni lst —

Wohl dem Mann. der urauss im Freien
Away-sorgen schnell ver ·sst.
suche Runstatt clik irn W de:
schwellend Moos wird dir zum Bette.
Ringelwölkenen steizgenbalde
Aal —- aus deiner igakette

.,salen1 Aleikukn".
sslsm Aleilcukn Zigarelten -

Keine Ausstattunz nur QMtU

spparale jeder-Art Wellen-

bnclscnaulceln, Zusammen-

legbare Badewannen,
Doucnen, Zimmerschwjtz-
bildet-. Heissluttbädet für

einzelne Körpertelle Pro-

epelct gratisx »Z« sittig
sc co., Berlin, Dototheen-

etc-see 43.

Dresdner Werkstätten
·

für Handwerkskunst
EinzelmöbeL Wohnungs — Einrichtung-m
Mitarbeiter die hetvonagendsten Künstler-.

Dresdnek Heu-gerät (Maschinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungsss
brieke von Dr. Fried-. Nanmamh sowie eine

Denkschtikt über das Dresdnek Haus«-gerät
Mk. l.50. Die-einer Gattenmöbel (Pkeis—
bueh 50 Pk.), Künstletstoffe und Teppiche.
wERIcsTÄTTENk BLAszITzEK
STR— 17z vERIcAUFs- UND Ausz
sTELLUNGsRÄUMEk RINGSTR- IS.

Fik- Juicrate verantwortliche Rob- Bhuiw Druck von G Beknfteiu ca verlus-


